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J Venedig, mitten in dem engen Gäßchengewirr zwiſchen dem Rialto 
I und dem Campanile, der nun in Trümmern liegt, ftarb 1729, ſechs 
Tage nach den Iden des März, der Schotte John Law. Er ſtarb, noch nicht 
ſechzigjährig, als ein armer, einſamer Mann und hatte ein paar Jahre vor⸗ 
her doch Welten in Bewegung geſetzt und Rieſenziffern ins Traumbuch der 
Menſchheit geſchrieben. Bis zum letzten Wank hielt ihn die Hoffnung. Wie 
Ibſens Borkman, glaubte auch dieſer John, der nächſte Morgen werde, 
müſſe ihn in den Glanzeines großen Lebens zurückrufen. Nicht in ein Praſſer⸗ 
leben, deſſen Durſt die theuerſten Weiber und Weine ſtillen, nein: in die 
Schöpferarbeit eines durch ungemeine Willenskraft und durch die Gabe, neue 
Entwickelungmöglichkeiten früh wittern zu können, zur Herrſchaft über 
ſchwächere Menſchen Prädeſtinirten. Der Sohn des edinburger Gold- 
ſchmiedes und Bankiers hatte ſich das Ziel nicht niedrig gewählt. Als Jüngling 
war er, in London, Amſterdam, Genua, Venedig, ein Spieler und Schwelger 
geweſen, hatte allerlei Händel geſucht und gefunden und ſogar, als er wegen 
einer Weibergeſchichte einen Gentleman im Duell getötet hatte, im Ge⸗ 
fängniß geſeſſen. Dann aber wurde er ernſt. Wirthſchaftprobleme, die uns 
noch heute zu ſchaffen machen, waren ihm aufgetaucht, ſeit er Patterſons 
Bankgründung in der Nähe ſah. Getreideſilos, Einſchränkung des Pauperis⸗ 
mus durch öffentliche, vom Staat vergebene Arbeiten, Handelskammern, 
verbeſſerter Minenbetrieb, Herabſetzung des Zinsfußes, Förderung des 
Exporthandels und Meliorationen des Ackerbaues: das Alles ſchwebte ihm 
in deutlichen Umriſſen vor und der Inſtinkt wies ihm den Weg, den zwölf 
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Jahrzehnte ſpäter die greiſende Phantaſie unſeres Fauſtdichters gehen follte. 
Da der Waarenwerth des als Geld umlaufenden Silbers ſich durch einen 
wechſelnden Zuſchlag erhöhte und fo ſchidliche Schwankungen des Geld- 
prciſes entſtanden: warum ſollte man künftig nicht mit Kreditgeld zahlen, 
mit durch Hypotheken gedeckten Banknoten? Law empfahl dem engliſchen 
Parlament das Papiergeld als legal tender. Doch die Lords und Ge⸗ 
meinen riefen nicht, wie Mephiſto am Hof des eben noch darbenden Kaiſers: 
„Ein ſolch Papier, an Gold und Perlen Statt, ift jo bequem; man weiß doch, 
was man hat.“ Sie lehnten die Vorſchläge ab, die der Schotte ihnen in 
einer Denkſchrift unterbreitet hatte. Im Frankreich der Regentſchaft erſt 
fand er den Boden, auf dem ſein Genie ſich tummeln durfte. Der Sonnen⸗ 
könig hatte eine Staatsſchuld von zwei Milliarden und einer halben hinter⸗ 
laſſen; alle Reichskaſſen waren leer und von den Steuereingängen blieben 
nach Verzinſung der Staatsſchuld jährlich höchſtens ſiebenzig Millionen 
übrig. Und nun trat ein Fremdling auf, der eine überfließende Geldfülle 
verhieß. Eine Weile wehrten ſich die Perrücken und der Herzog Adrien von 
Noailles wetterte gegen den Abenteurer. Dem Regenten aber blieb nur die 
Wahl zwiſchen dem Staatsbankerott und dem Syſtem Law; und Philipp 
von Orleans war ein Herr, der gern was Gutes zu ſchmauſen hatte. Nach 
zähem Widerſtand mußten Noailles und D'Agueſſeau weichen und der Schotte 
behauptete das Feld. Natürlich; gar zu lockend klang die Weiſe, als er in 
den Bankbriefen an Monſeigneur ſchrieb, ſein Weg werde Frankreich ohne 
Gewaltanwendung zur Weltherrſchaft führen. Die nächſten Etappen hießen 
nun Banque Generale, Compagnie d’Oceident, Banque Royale. 
Luſtig wird einem kränkelnden Unternehmen durch die Fuſion mit einem ge: 
ſunder ſcheinenden für kurze Zeit auf die Beine geholfen, wird, um den Kurs 
in die Höhe zu treiben, eine Dividende zugeſichert, die der wirkliche Geſchäfts⸗ 
gewinn nicht rechtfertigt, werden junge und jüngfte Aktien ausgegeben; und 
alle, die mères, filles und petites filles, wurden ſtürmiſch umworben. Wer 
Geld genug finden konnte, lief in die Rue Quincampoix und pries fein 
Geſchick, wenn er eine Aktie im Werth von fünfhundert Xiores für den zwei⸗ 
unddreißigfachen Betrag noch erſtehen konnte. So war die Konjunktur im 
November 1719. Acht Monate danach war vor dem Bankhaus der Andrang 
noch dichter — drei Menſchen w ırden erdrückt —, aber diesmal wollten die 
Leute nicht neue Noten kaufen, ſondern für die alten Metallgeld holen. Und 
wieder ein paar Monate danach mußte Law. der Kolontſator, Sozialrefor— 
mator, Tabakregiſſeur und noch manches Andere geweſen war und es bis 
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zum Rang eines Generaldirektors der Staatsfinanzen gebracht hatte, bei 
Nacht und Nebel vor der Volkswuth fliehen. Lange hat der Glanz alſo nicht 
gedauert; aber er leuchtete wie ein gleißendes Dorado — goldfield nennt 
mans heute — über eine kleine Welt hin und der Mann, der ihn gewirkt 
hatte, konnte nicht, wollte nicht glauben, all die Herrlichkeit, deren Strahl 
eben noch Schätze ſpendete, ſei für immer verſunken. Wenn er vom Campa⸗ 
nile herabſah: öde lag unten die Stadt in grünlichem Schlamm; doch auf die 
Ebbe folgt eine neue Fluth und weckt die ſchlummernden Wunder der Lagune. 
So mußte auch in ſeinem Leben auf die Dürre wieder Fruchtbarkeit folgen; er 
hatte fein letztes Wort noch längſt nicht geſagt; die an Schöpferintelligenzen 
arme Menſchheit brauchte ihn und würde ihn zurückrufen. Er war ſeiner 
Sache gewiß, — und ſtarb im tröſtenden Gefühl ſolcher Gewißheit... Ein 
Schwindler oder ein kühnes Genie, dem das Jahrhundert nicht reif war? 
Niemand noch hat von dieſer Psyche den Schleier gelüftet und heute, wie in 
den Tagen der Thiers und Daire, ſtreiten die Fachmenſchen darüber, ob 
John Law ein Spekulant wie andere Spekulanten war oder Einer von den 
Großen, die nie, auch wenn es von fern ſo ausſieht, an perſönlichen Vortheil 
denken und deren Viſion früher als Anderer taſtende Kurzſicht in der Summe 
des Möglichen das in dieſem Augenblick Nothwendige zu erkennen vermag. 

Die zeitgemäßere Frage, ob Johann Philipp Heinrich Adolf Schmidt, 
der frühere Generaldirektor der Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung, ein 
Schwindler ift, wird ziemlich einſtimmig ohne Zweifelspauſe bejaht werden; 
die Meiſten werden ſtaunend hören, daß man ihnen ſolche Frage überhaupt 
zu ſtellen wagt. Und doch iſt die Antwort nicht ſo einfach. Der Mann iſt 
nicht gewöhnlich, iſt kein Dutzendgründer. Er iſt vom Stamm Laws und 
ſcheint dem Schotten näher verwandt als irgend ein Anderer aus der Schaar 
dunkler Ehrenmänner, die ſeit der erſten Blüthezeit des Merkantilismus 
geräuſchvoll über den mit dem Abfall tropiſcher Schätze gedüngten Boden 
Europas ſtampften. Man könnte an Bethel Henry Strousberg denken. Der 
aber ſieht nur groß aus, weil eine Konjunktur ihn hob, und war im Grunde 
nur ein ungewöhnlich ſtarkes Agententalent. Er kam aus engliſcher Schule 
in die Zeit wachſenden Eiſenbahnbedarfes und erfand, da er weder Geld noch 
Kredit hatte, das aufdem Kontinent vorher noch unbekannte Auskunftmittel, die 
Lieferanten mit Aktien, alſo mit ſelbſtgeprägten Werthen, zu bezahlen. Er war 
ein Enkel, kein Ahn; und Law hätte den Juden, der alle Künſte der mimiery auf: 
bot, um für einen Briten gehalten zu werden, über die Achſel angeſehen. Schmidt 
könnte ihm eher gefallen. Zwei ftattliche Männer, die mit dem Kraftreiz 
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ihrer Männlichkeit zur rechten Stunde zu wirken wiſſen. Zwei raſtlos ins 
Große ſtrebende Arbeiter, die auf Finanzgeſchäfte politiſche Mittel anwen⸗ 
den. Zwei Hypnotiſeure, die alle Erfolge der ſchwächere Seelen mühelos 
zwingenden Macht ihres Willens zu danken haben. Beide ſind, als ſie zu⸗ 
ſammenbrechen, nicht reiche Leute, trotzdem hundert Millionen durch ihre 
Finger gingen: ſie glaubten eben nicht, ihnen könne ein letzter Glückstag däm⸗ 
mern, und hatten zu Ameiſenſorgen niemals Muße. Beide waren nicht 
„ſolid“; wie konnten ſies ſein, da ſie ohne eigenes Kapital, ohne ſtützende 
Sippe Rieſenpläne ausführen wollten? Schmidts Unterfangen ſcheint frei⸗ 
lich klein, wenn mans dem des Miſſiſſippigründers vergleicht. Nur muß 
man vor dem Urtheil den Wandel der Zeiten bedenken. Law war der Günſt⸗ 
ling des Regenten von Frankreich; und von zehntauſend Menſchen wußte 
1720 nicht einer, wie in Louiſiana, Oſtindien, China, den Ländern, auf 
die der Gründer ihre Sehnſucht wies, die Welt wohl ausſehen möge. Un⸗ 
wiſſende, die noch nie auf den Leim gelockt wurden, ſind leicht zu bethören. 
Schmidt hatte es ſchwerer. Ein Privatmann, der — in einer Zeit, die 
manchen Krach erlebt hat und mißtrauiſch geworden iſt — in Kaſſel ſitzt und, 
wenn er nach Berlin oder Frankfurt kommt, als Provinziale bewitzelt wird: 
weit ausgeſchnittene Weſte, altmodiſch geſtickte Hemdbruſt, Lackſtiefel und 
in der Stimme den metalliſchen Timbre eines Heldenmimen, der auf Applaus 
ſpielt. Aber der große blonde Herr mit dem klugen Blick zeigt ſich gar nicht 
verlegen; und nach einem Weilchen denken die ſtolzen Großſtädter: Nicht 
übel; offenbar ein ehrlicher Kerl, der das Herz auf der Zunge trägt; was er 
ſagt, klingt verſtändig; und daß er nicht nach der neuſten Mode geſchniegelt 
iſt, zeugt für die kerndeutſche Solidität ſeines Weſens. Solcher Eindruck iſt 
ein halber Sieg. Und Schmidt iſt ja kein Finanzmann, der ins Blaue hin⸗ 
ein gründen und Gimpel fangen will, ſondern ſucht aufeinem eng beſchränkten 
Induſtriegebiet redlichen Gewinn. Malzhülſen und ausgepreßte Trauben, die 
als Viehfutter lohnend zu verwenden wären, wurden, wenn warme vuft auf 
die Feuchtigkeit ſchlug, Schnell ſauer und waren deshalb ſchwer zu transpor⸗ 
tiren. Schmidt wollte ſie trocknen und hatte wirklich einen Apparat, der bis 
zu vierzig Prozent trockene, verſandfähige Treber lieferte. Das war der Anfang, 
auf den ſich eine kleine Aktiengeſellſchaft mit 350000 Mark gründen ließ. 
Doch der erfinderiſche Direktor ſorgte für Abwechjelung. Er brachte das 
Dtto- Patent — verbeſſerte Trebertrocknung —, das Bergmann-Patent 
— Verwerthung von Holzabfällen —, den Entwurf zu einer rotirenden 
Retorte, die Wunderdinge leiſten ſollte, er lieferte den externen Trebertrock⸗ 
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nern und Holzverkohlern Maſchinen und Anlagen aller Art, kaufte Wälder, 
verkaufte Viehfutter und Chemikalien, machte aus unbrauchbaren Abfällen 
Nutzholz und ſetzte eine ganze Horde von Tochterfabriken in die Welt. Die 
wuchſen nicht in Louiſiana noch in Oſtindien auf. Jeder konnte fie ſehen, 
ein Aufſichtrath war verpflichtet, ein Zeitungſchreiberheer mindeſtens nicht 
gehindert, ihren Geſchäftsgang zu kontroliren. Und Schmidt erreichte, 
was er erreichen wollte. Seine Aktien ſtiegen auf 800 und auf 890, ſeine 
Dividendenziffern erinnerten an Goldlandmärchen. Dabei wurde ringsum 
geziſchelt, die ganze Geſchichte ſei frecher Schwindel, und in der Frankfurter 
Zeitung, deren Verdienſt in dieſer und in der Spielhagen⸗Sache nicht laut genug 
gerühmt werden kann —auch die Antiſemiten ſollten ſich merken, daß der Mann, 
der Schmidt und Sanden entlarvte, Cohnſtädt heißt —, konnte man beinahe 
täglich leſen, die Treberei ſei ſchamloſer Betrug. Das hemmte Schmidt nicht 
auf ſeinem ſteilen Pfad. Er hatte die alte Leipziger Bank, die als beſonders 
ſolid und vorſichtig galt, geködert; ſie finanzirte ſeine Unternehmungen und 
glaubte ſo lange an ſeinen Stern, bis ſie nicht mehr zurückkonnte. Und wenn 
ſie ſchwach wurde, mußten die großen berliner Inſtitute ſie ſtützen, um die 
Panik zu vermeiden, die der Sturz dieſer ehrwürdigen Genoſſin dem ganzen 
Bankenmarkt heraufbeſchwören würde. Die Rechnung war richtig; ſo richtig 
wie die des großen ſchottiſchen Gründers. Auch den Direktor Johann Adolf 
Schmidt trifft das Urtheil, das Louis Blanc über John Law ſprach: IL avait 
commence par oü il aurait du finir. Beide hatten, als echte Merkanti⸗ 
liſtenſchüler, geglaubt, die Hauptſache ſei der Kredit, der alte Bedürfniſſe 
ſteigern, neue ſchaffen müſſe und durch deren Befriedigung bequem wieder 
gedeckt werden könne. Beide hatten die Dauerbarkeit der Konjunktur ver⸗ 
kannt. Als die Leipziger Bank, die — ein in der Wirthſchaftgeſchichte noch 
nicht verzeichneter Fall — einem einzigen Induſtrieunternehmen, der Aktien⸗ 
geſellſchaft für Trebertrocknung, neunzig Millionen Mark geliehen hatte, in 
den Fugen zu krachen begann, konnten die Berliner beim beſten Willen nicht 
helfen, weil ſie mit Sanirungpflichten ſchon faſt über Vermögen bebürdet 
waren. Doch dieſer Mangel an Augenmaß löſcht Schmidts perfönliche Kraft⸗ 
leiſtung nicht aus. Auch Laws ſtärkſter Epigone war nie nüchtern genug, um 
auf den Stein zu achten, über den er beim nächſten Schritt ſtolpern konnte. 

Er iſt auch jetzt noch nicht nüchtern. In der Hauptverhandlung wider 
Exner und Genoſſen wurde er neulich vor dem Schwurgericht als Zeuge 
vernommen. In Leipzig, wo die ausgeplünderte Bevölkerung ihn als den 
Schwarzen Mann haßt, als den böſen Dämon, der Exners Argloſigkeit in 
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den Abgrund riß. Er hat in Kaſſel Paſſiva im Betrage von 183 Millionen 
hinterlaſſen, iſt als Flüchtling durch Europa geirrt, in Paris gefangen und 
in die Heimath ausgeliefert worden, ſitzt ſeit Monaten im Unterſuchungs⸗ 
gefängniß und kann ſich über die Strafe, die ihn erwartet, kaum täuſchen. 
Das ſind Gründe genug, das ſtolzeſte Siegerbewußtſein zu ſchwächen. Ge⸗ 
wiß, dachten die dem Gerichtsſpektakel Zuſchauenden, werden wir wieder 
einen winſelnden Direktor ſehen, einen neuen Sanden, Gentzſch oder Puch⸗ 
müller, der den reuigen Ehrenmann mimt und leider allzu lange ein allzu 
reiner Thor war, ein Ausbund an gemüthvoller, rathloſer Menſchenſchwach⸗ 
heit. „Ja, wenn wir damals Alles vorausgeahnt hätten ..!“ „Ja, wenn wir 
nicht von Sanden, von Exner getäuſcht worden wären ..!“ Und fo weiter. 
Der Typus, dem meiſt noch ein weinerlicher Anwalt mit melodramatiſchen 
Geberden zur Seite ſtand — „Daheim harren Weib und Kind in Elend und 
Herzenspein des geliebten Ernährers; greifen Sie in ihre Bruſt, meine Her⸗ 
ren Geſchworenen; nicht nach dem ſtarren Buchſtaben ...“ Und fo weiter —, 
der Typus war ſchon zum Anſpeien widrig geworden. Schmidt ſchlug einen 
anderen Ton an. Man mußte annehmen, der Gang der Verhandlungen ſei 
ihm ſorgſam verheimlicht worden; denn ſein Zeugniß konnte nur nützlich 
werden, wenn er die Ausſagen der Angeklagten, der vorher vernommenen Zeu⸗ 
gen und Sachverſtändigen nicht kannte. Er aber hatte offenbar die Berichte 
gen au durchſtudirt und gleich ſein erſtes Wort traf den faulſten Fleck des 
ganzen Verfahrens: die Gutachten der Sachverſtändigen. Das ſind pracht⸗ 
volle Geſtalten, die einem Molière oder Swift zu wünſchen geweſen wären. 
Von einer jüngferlichen Tugendhaftigkeit, die boshafter Menſchenwitz ge⸗ 
riebenen Bankleuten nie zugetraut hätte, unkundig aller halbwegs ſchlimmen 
„Uſancen“ und immer bereit, die Brauen hochzuziehen und entſetzt zu ſeuf⸗ 
zen: Unerhört! Nie iſt in einem anſtändigen Geſchäftshaus Aehnliches vor⸗ 
gekommen! Schmidt ſcheint ſo viel rauhe Tugend nicht vertragen zu können 
und geht ſtracks auf die ſehr Ehrenwerthen los. Statt auf die Frage des 
Vorſitzenden zu antworten, will „er eine generelle Erklärung abgeben“; und 
ſo ſicher iſt ſein Auftreten, daß der Landgerichtsdirektor ſich fügt. „Die hier 
anweſenden Herren ſind nicht nur befangen, ſondern überhaupt unfähig zum 
Amt eines Sachverſtändigen; ſie müßten ein unendlich höheres Verſtändniß 
für induſtrielle und kaufmänniſche Verhältniſſe haben, um ſich über unſere 
Geſchäfte ein Urtheil erlauben zu dürfen.“ Ganz John Gabriel Borkman: 
„Das iſt der Fluch, der auf uns auserwählten Menſchen laſtet. Die Maſſe 
der Durchſchnittsmenſchen kann uns niemals verſtehen.“ Und in dieſer 
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Tonart gehts weiter. „Der Status der Trebergeſellſchaft iſt von den Sach- 
verſtändigen ganz falſch aufgeſtellt worden.“ Weder der Vorſitzende noch 
der Staatsanwalt findet zum Schutz der Angegriffenen ein armes Wort. 
Adolf Schmidt ſagt, was er jagen will, nicht mehr und nicht weniger; faft 
jede Antwort iſt klar, klärend und im Augenblick mindeſtens unwiderleglich. 
Und die hypnotiſche Wirkung ſeiner ruhigen, von jedem Wimmerlaut freien 
Rede, feiner furchtloſen, aufrechten Haltung iſt ſo ſtark, daß der Gedanke, hier 
ſtehe der ſeit Wochen erwartete Hauptzeuge, unbemerkt aus den Hirnen 
ſchwindet. Nicht eine einzige unbequeme Frage wird ihm geſtellt. keine, auch 
die wichtigſte nicht, von deren Beantwortung eigentlich Alles abhängt: 
ob er nicht in einer beſtimmten Stunde Exner durch das Verſprechen 
reichen perſönlichen Gewinnes beſtochen und ſo die Leipziger Bank an ſeine 
Malzhülſen und Holzabfälle gekettet habe. Jeder hat das ungeheure Treber⸗ 
engagement der Leipziger unbegreiflich gefunden; jetzt forſcht Keiner nach 
dem Motiv. Keiner denkt auch nur daran, in einem Kreuzverhör Exner und 
Schmidt, deren Intereſſengemeinſchaft jetzt ja durchlöchert ift, gegeneinander 
zu hetzen und fo neue, weiter leuchtende Wahrheit zu hören. Exners gewandter 
Vertheidiger hatte vielleicht triftige Gründe, Schmidt nicht zum Reden zu 
drängen. Aber Gerichtshof und Ankläger? Sie wollten mit dieſem Mann 
wohl nicht gern länger zu thun haben. Der hat ja nicht nur die leicht durch⸗ 
ſchaute Grimaſſe des Redlichen. Der ſpricht ja, als wäre er auf dem Schlacht⸗ 
feld für eine gute Sache verwundet worden. . Adolf Schmidt verließ nach 
kurzem Verhör wie ein Sieger ungebeugten Hauptes den Saal. Und wirk⸗ 
lich: nie war feiner Suggeſtivkraft größerer, ſchwererer Sieg gelungen. 
Solche Wirkung vermag nur Einer, der an ſich glaubt, der ſeine 
Viſion lebt, nicht ein bewußter Schwindler. Schmidt hat ausgeſagt, er habe 
Gehalt und Tantieme oft nicht erhoben, um das Geld in der Trebergeſell⸗ 
ſchaft arbeiten zu laſſen. Das mag wahr ſein. Kleine Leute reizt der Ge⸗ 
winn und ſie drücken gern beide Augen zu, wenn ſie hoffen dürfen, bald über 
einem Banknotenbündel die Finger ſchließen zu können. Stärkere Naturen, 
die gerade deshalb meiſt gefährlicher ſind, lockt nur die Möglichkeit unge⸗ 
hemmter Bethätigung und der Drang, herriſch über Menſchenſchickſalen zu 
walten. Wir werden uns mählich gewöhnen müſſen, die kräftigen Kapitäne 
der Induſtrie nicht anders zu beurtheilen als irgend einen Condottiere, 
Conquiſtador, Diktator oder anderen Ehrgeizigen großen Stils. Noch regt 
der Gedanke uns Ekel, daß fie im ſchlechteſten Stoff ſchaffen, im gemeinſten; 
aber fie find die Gebicter der Stunde und der ſchnöde Stoff, der fo häß⸗ 
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lich ſtinkt, düngt heutzutage beſſer als Blut. Auch über das Lebenswerk dieſer 
Promotoren wird, wie über das der großen und kleinen Bonaparte, das Ur⸗ 
theil nicht nach einer feften moraliſchen Norm, ſondern nach dem Erfolg ge⸗ 
fällt. Mancher hat eben fo unſolid gebaut wie der Trebertrockner und ſitzt 
heute trotzdem warm in Ehren und Würden, runzelt am Ende gar an der 
Barre die Sachverſtändigenſtirn ob der Verruchtheit eines in ſeiner Maien⸗ 
blüthe geknickten Sünders. Wenn den Leipzigern nicht in den Tagen des 
Niederganges, wo überall Stützbalken und Pumpwerke angebracht werden 
mußten, der Athem verſagt hätte, dann wäre Schmidt vielleicht heute noch ein 
Held und Niemand würde ihm die geſchminkten Bilanzen, die ſiechen Tochter⸗ 
geſellſchaften, die Transaktionen und Fuſionen vorwerfen, deren jedem mit 
kleinem Kapital arbeitenden Geſchäftsmann klarer Zweck war, in ſchwieriger 
Zeit den Schein der Kreditfähigkeit zu wahren. Er ſtreute ja nicht nur werth⸗ 
loſe Papierfetzen aus: er baute ſichtbare, greifbare Fabriken und Maſchinen, 
er gab auch der nicht fpefulirenden Menſchheit zu verdienen; und wenn feine 
Patente verſchrien wurden: auch die luer⸗Patente waren lange zu Spottpreiſen 
vergebens angeboten; und Goldſhares ſind an der hamburger Börſe als Ta⸗ 
petenmuſter für Rumpelkammern empfohlen worden. Schmidt hatte ſich mit 
unzureichenden Mitteln an ein großes Unternehmen gewagt und mußte ſchieben 
und tünchen, um weder feine Aktionäre noch Tantchen public opinion aus 
dem Schlaf zu wecken; morgen früh konnte ein glückender Handſtrich Alles 
wieder in Ordnung bringen. Nur leider: der Glücksmorgen tagte ihm nicht 
mehr; und ſo iſt er nach allen Regeln der Geſchäftsmoral verdammt, — von 
Rechtes wegen. Mit Borkmans megalomaniſchem Wort mag er ſich einen 
Napoleon nennen, der in dererſten Feldſchlachtzum Krüppel geſchoſſen ward, 
einen flügellahmen Jagdvogel, der unthätig zuſehen muß, wie die Anderen 
ihm die Beute wegfangen, „Stückvor Stück“... Die Dichtung kennt den Typus 
längſt. Balzac, der nicht nur ein Meiſter phantaſtiſcher Satire, ſondern neben⸗ 
bei auch ein roſtendes Händlergenie war, ſah ihn zuerſt heraufkommen, Zola 
zerrte ihn ins Symboliſche und nannte ihn Saccard, Ibſen gab ihm die 
bleibenden Züge einer deutlich abgegrenzten Perſönlichkeit und grub den 
Namen John Gabriel in die Ahnentafel moderner Krüppelheroengeſchichte. 
Dieſer Typus differenzirt ſich einſtweilen wenig; und er ſieht im Leben nicht 
anders aus als im Gedicht. Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf. 
Wenn Adolf Schmidt aus der Zelle in die Freiheit ſchreitet, wird der Glocken⸗ 
thurm von San Marco wieder aufgebaut ſein. Dann mag er, wie John 
Law einſt, hinunterhorchen in den grünlichen Schlamm; dann wird er, wie 
Saccard im Gefängniß, wie Borkman, ehe auf dem Abhang ihn die Erz⸗ 
hand mit tötlichem Griff packte, gewiß ſein, daß der nächſte Glockenton die 
Stunde einläuten muß, die ihn zurückruft und den Entſchuldeten krönt. 
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&: meiner Studienzeit wurde ich einmal mit einem ausgedienten und mit 
Auszeichnung verabschiedeten Offizier bekannt, mit dem ich manche ge⸗ 
müthliche Stunde beim Bier oder beim Schachſpiel verlebte. Es war ein wackerer, 
zuverläſſiger, höchſt ehrenhafter Mann, wie mir ſolche im Leben nur ſelten be⸗ 
gegnet ſind; dabei offen, mittheilſam, mit gewiſſen knappen, feſten Geberden, 
mir an Bildung und Erfahrung natürlich weit überlegen. Als Fremder in der 
Stadt und ohne Bekanntſchaft nahm mich Alexander von Wendel offenbar als 
Lückenbüßer. In unſerer Unterhaltung war ich der Empfangende; was hätte 
auch ich Studentlein mit meiner grünen Philoſophie ihm geben können? Doch 
bringt Reden die Leute zu einander; und ſo wurden wir bald ſehr vertraut. 
Spät abends, in ſtillen Sommernächten, pflegten wir in den Prater zu gehen, 
weit hinaus, und dabei wurde über Allerlei debattirt, über Geſchichte, Kunſt, 
Politik, Metaphyſik; namentlich über Metaphyſik, die er für höchſt nutzlos und 
unfruchtbar hielt, zu ſeinem eigenen drolligen Aerger aber nicht laſſen konnte. 
„Glauben Sie mir: einen Kerl, der ſpekulirt, ſoll man totſchlagen, mit 

einem dicken Knüppel; er iſt ſchädlich, der Welt und fi zur Laſt.“ 

„Wenn man nun das Unglück hat!“ 

„Aha, kommen Sie darauf? Haben Sie einen glücklichen Menſchen ge⸗ 
ſehen, der aus freiem Willen zu ſpekuliren begonnen hätte? Es iſt nichts als 
Raiſonnement gegen ein Schickſal.“ 

„Dieſes Laſter iſt weit verbreitet.“ 

„Ja. Warum ſpekuliren die Frauen nicht? Sie ſind glücklicher.“ 

„Schwächer! Schwache Männer philoſophiren nie.“ 

„Im Gegentheil: ſtarke. Ein Menſch, der lebt, hat keine Zeit zur Philo⸗ 
ſophie. Ein Tag gelebt iſt mehr als ein Jahr gegrübelt. Als ich lebte, iſt 
es mir nie eingefallen. Die Gedanken kommen erſt ſpäter und ſaugen uns den 
Reſt an Kraft aus. Sie verſtehen mich nicht?“ 

„Sie meinen: der Intellekt hemmt den Willen.“ 

„Ich meine ſo: That, verſtehen Sie, die richtige That, nicht etwa der 
Ankauf einer Hoſe, geſchieht immer ohne Ueberlegung, von Phantaſie unge⸗ 
ſchwächt. Wenn man erſt anfängt, Verlauf, Folgen, Möglichkeiten zu über⸗ 
denken, verliert man die Thatkraft weil die Phantaſie das Gemüth befriedigt. 
Denken Sie die Freuden einer Reife durch und es iſt, als ob fie die Reife ge- 
macht hätten. Ich habe in ſchrecklichen Augenblicken meines Lebens erfahren, 
was es heißt, ſich frei zu bethätigen oder von der Phantaſie gehemmt zu ſein.“ 

„Erzählen Sie mir. Wir können dieſe ſchöne Nacht nicht beſſer ausfüllen.“ 

Er ſagte ohne Verlegenheit: „Sie ſind jung, ſo weit verſtändig, — mir 
iſts gleich. Wenn es Sie intereſſirt: vielleicht bringt Ihnen meine Erfahrung 
einmal Nutzen. Die Luft iſt angenehm und die Stille thut wohl.“ 

Er legte den Kopf zurück und ſah hinauf; wir gingen langſam in der 
Hauptallee, dem Luſthauſe zu. Es war wonnig ſtill; ich ging ſchweigend neben 
ihm und überdachte ſeine Worte. Eins meiner Mittel, einem Menſchen näher 
zu kommen, beſteht darin, ihn ſo weit zu bringen, daß er mir darlegt, wie er 
über das Leben denkt, wie er ſich die Welt zurechtlegt. Darin hat Jeder ſeine 
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beſondere Art, an der kein Schickſal und keine Enttäuſchung viel ändern. Offen⸗ 
bar ſtand die Phantaſie im Mittelpunkte von Wendels Weltkugel. 

Er fuhr nach einer Pauſe fort: „Unter den Kräften, die die menſchliche 
Geſellſchaft beeinfluſſen, iſt die Phantaſie die ſtärkſte: Ruhm, Liebe, Reichthum, 
Ehre ſind Träume. Wenn man ſo unvorſichtig iſt, ſie durchzudenken, ſie mit. 
den Händen zu greifen, — kein Spinnengewebe iſt fo leicht; kaum berührt, iſt 
es nichts, ein Schmutz an den Fingern, was vor einem Augenblick noch in: 
tauſend Farben geſchillert hat; nur Phantaſie. Sie iſt die wahre, Alles be- 
wegende Kraft der moraliſchen Welt, die Kraft, die Religionen, Philoſophien, 
Kunſt und Wirthſchaft aus ſich gebiert. Sie geht allen anderen Kräften voraus, 
begleitet ſie, und wenn ſie vergangen ſind, überzieht ſie ihre Spuren mit ihrem 
ſchönen Glanz. Unſer Gewiſſen, unſere Erinnerung, Ernſt und Spiel, Wohl 
oder Uebel: phantaſtiſche Lügen. 

Ich bin der Sohn eines älteren Offiziers, eines Grenzers, und habe 
meine Jugend in Inſtituten und Militärſchulen verbracht; Familie, Mutter, 
Geſchwiſter habe ich nie gekannt. Man ſagt, Leute, die keine Jugend hatten, 
bleiben lange jung. Mag fein: kindiſch, ſpielſüchtig; von einer verlängerten. 
Jugend weiß ich nichts. Man lernt da die Menſchen früher kennen, auf eigenen 
Füßen ſtehen; und man erreicht früh die traurige Kunſt, fi auf Keinen zu ver- 
laſſen, von Keinem Hilfe zu erhoffen als von ſich allein. 

Ich war ein guter Soldat, ein ſtrenger Offizier und kannte keine andere 
Sorge als meine Mannſchaft. In B. wurde ich in ein Haus eingeführt, bei 
einem Fabrikonten, deſſen Tochter mir ſehr gefiel. Es war noch eine Tochter 
da, die von ihrem Mann getrennt lebte, die Mutter eines kleinen Jungen. Sie 
wohnte beim Vater, die Hausmutter war geſtorben und fie führte die Wirthſchaft; 
eine große Wirthſchaft; die Geſchäfte gingen gut und man hielt den Maun für 
ſehr reich. 

Alſo dieſe Tochter, Bella, war ein Frauenzimmer recht nach meinem 
Geſchmack: eine üppige Blondine, lebhaft, mit grünen Augen, mit allen Inſtinkten 
des Weibes, ganz ohne Verſtand und Ueberlegung, immer dem Augenblick voll— 
ſtändig hingegeben. Ich habe dieſes Mädchen ſehr geliebt. Sie gab mir nicht 
Das, was ich brauchte, ein Herz, verſtehen Sie, das ich ja immer entbehrt habe, 
den inneren Anſchluß, das Gefäß, in das man ſchüttet, was Einem das Gemüth 
abdrückt. Das aber wußte ich damals noch nicht; ich lechzte nach anderem 
Anſchluß ... Die Menſchen find fo dumm! Für den Mann ift das Weib keines— 
weges eine Epiſode, ſondern eben ſo Schickſal und Lebensbahn wie für das 
Weib der Mann. 

Wenn man mir damals die leichte Schweſter als Warnung vorgehalten hätte 
und alles Mögliche: ich hätte Bella doch geheirathet. Sie gefiel mir und damit 
baſta! ... Ich möchte Ihnen nicht Alles erzählen. Sie gab mir, was fie zu geben. 
hatte, und machte mich dann ſehr unglücklich. 

Ich kam in eine andere Garniſon und Bella aus dem Vaterhaus. Sie 
hatte nun das Leben einer Soldatenfrau vor fi und ich kann mir denken, daß. 
es ihr nicht ſchmeckte. Sagen Sie einem ſolchen roſigen, luſtigen Geſchöpf, das 
an ſich Freude hat, ſich gern putzt, lacht, an Geſellſchaft gewöhnt iſt und nun 
allein ſitzen muß, ſagen Sie ihr, daß Niemand am Leben Geſchmack hat, — 
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Unſinn! Ich hatte viel zu thun und ein Civilarzt, mit dem wir ſchon von B. 
aus bekannt waren, leiſtete ihr Geſellſchaft. 

Um dieſe Zeit hatte ich einen Burſchen, einen merkwürdig verſonnenen, 
aber nicht ungeſchickten jungen. Soldaten, einen Bauernſohn aus Polen; mir 
ergeben wie ein Hund. Er ſah mich manchmal an; wenn ich ihm einen Auftrag. 
gab, blieb er ſtehen und ſah mich an. Kehrt, marſch! Verfaulter Kerl, dachte 
ich, was gafft er mich an? So ein dummer Lümmel! ... Ich hatte keine 
Ahnung. Was hätte ich auch thun können, wenn mir meine Frau verdächtig 
geweſen wäre? Gar nichts? Wer kann ein Weib bewachen? 

Einmal komme ich von der Uebung in die Kaſerne zurück und ſtehe mit 
Kameraden im Hofe. Jonak nimmt mir das Pferd ab und bleibt ſtehen. Ich 
ſehe mich nach einer Weile um: der Mann ſteht noch immer. Das Pferd iſt 
unruhig, der Kerl rührt ſich nicht vom Fleck. 

Ich gehe zu ihm. Was willſt Du? „Ich... Ich, Herr Hauptmann?“ Was 
willſt Du, krepirter Miſtkäfer! Er bringt kein anderes Wort heraus als: „Haupt⸗ 
mann, pane Hauptmann!“ > 

Man iſt nicht gut gelaunt im Dienft, müſſen Sie wiſſen. Ich gab ihm 
eine Ohrfeige, daß es knallte. Der Kopf fiel ihm zwar nicht ab, was mich noch 
heute wundert, aber zwei Bäche Thränen rannen ihm über die blaſſen Wangen. 

„Hauptmann, lieber: der Doktor iſt bei ihr.“ 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, was ich .. . Ich dachte, ich müſſe ver 
ſinken. Er ſchob mir das Pferd hin und hielt den Bügel. Nun verſtand ich. 

In den Sattel und wie toll zu meinem Haus! 

Weiß Gott, das Mädchen, holte es Waſſer oder welcher Satan hatte die 
Hand im Spiel ... kurz: die Wohnungthür war offen. Ich hinein, durch die 
Zimmer zu ihr, ſprenge die Thür, die ſie verſchloſſen hatten, mit einem Stoß 
auf und finde ſie. 

Ich habe den Menſchen erſtochen. Dann riß ich das Fenſter auf und 
warf ſie hinaus. Es iſt ihr nichts geſchehen. Die Wohnung war zu ebener Erde. 
Im bloßen Hemde zwar, aber wohlbehalten kam ſie im Hotel an. 

Gott und die Menſchen haben mir den Tod dieſes Unſchuldigen verziehen. 
Er war unſchuldig; er war in ihrer Hand. Nicht Sünde noch Betrug, nicht 
Diebſtahl und Ehrverletzung darf man ihm vorwerfen, nicht daran denken, wie 
ſchön die Sünde iſt und wie verführeriſch, nur daran, wie ſchön und verführeriſch 
Bella war. Ich hätte eben ſo gehandelt. Zufällig aber kam er an mich. Das 
koſtete ihn das Leben. 

Vielleicht hat die Welt an ihm Etwas verloren, vielleicht nicht. Iſt das 
Leben wirklich ſo koſtbar? Das Leben der Thiere wird wenig geſchätzt; ſie werden 
ſeit je her in ungeheurer Anzahl, in allen Arten, nach allen möglichen Methoden 
getötet. Nur die Tötung des Menſchen wird unter ganz beſtimmten, außer⸗ 
ordentlich einengenden Umſtänden als Mord bezeichnet und nur dieſe Bezeichnung, 
dieſes Wort, das mit klugem Bedacht ſeit Jahrtauſenden mit allen Schrecken 
des Gewiſſens umhüllt wird, dieſes Wort iſt es, das die Tötung des Menſchen 
ſchauerlich macht. Die Sache ſelbſt iſt etwas ganz Gewöhnliches. Ich fehe 
vom Kriege ab; täglich und gründlich kommen Hunderte von Menſchen durch, 
ihren Beruf, im Wald, auf dem Meer, in Fabriken, Ställen und überall auf 
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ganz unnatürliche Weiſe ums Leben; fie werden von Pferden und Rindern ge⸗ 
ſchlagen, ſie ertrinken, werden überfahren, vergiftet, verhungern und ſo weiter. 
Der einzige natürliche Tod, der an Altersſchwäche, — wie ſelten kommt der! 

.́ . Später habe ich noch einmal geliebt. Ich war vierzig Jahre alt, als 
mich dieſes zweite Unglück traf; eine gute, liebe Seele, die meine Neigung er⸗ 
widerte, in der ich jene tiefe Ruhe ſicher gefunden hätte, die allein das wirk⸗ 
ſame Sprungbrett für den Lebensſchwimmer iſt. Man muß ſicher abſtoßen 
können, die erſten Tempi ſind die wichtigſten, man muß eine Hand kennen, die 
Einem ans Ufer hilft. Es kann nur die Hand einer Frau ſein. 

Alſo . . . Da war ein Hinderniß. Das gewiſſe Hinderniß, das bei jedem 
Menſchen ein anderes Geſicht hat. In dieſem Fall war es der Glaube. Bella 
und ich ſind katholiſch und Anna auch. Da Anna von ihrem Glauben nicht 
laſſen konnte, ging es nicht. Wir Drei ſind an einander gebunden. Erinnern 
Sie ſich an die Galeerenſklaven, die an einander geſchmiedet, mit einander ge— 
lebt haben, bis einer tot hinfiel? Unausdenkliche Qualen! Sehen Sie: Das iſt 
phantaſtiſch. 

Können Sie faſſen, daß in mir der Gedanke wie ein Dämon aufſtand, 
mich von Bella zu befreien? Man ſollte glauben, ein Mann von vierzig Jahren 
ſei über die Leidenſchaft der Jugend hinaus. Ich war aber von einer heißen, 
ſchmerzlichen, ſehnſüchtigen Liebe zu Anna ganz erfüllt, war ſo von Sinnen, 
betäubt, voll Angſt und Hoffnung wie ein Junger und riß wüthend an meiner 
Feſſel und war bereit, ein Verbrechen zu wagen und zu opfern und niederzu— 
ſchlagen, wie Einer, der um Alles kämpft. Und wenn ich das Glück haben 
ſollte, mich als Fünfziger wieder zu verlieben, wird es gerade ſo ſein. Man 
thut immer das Selbe; der Charakter ſteht feſt wie ein Berg von Granit. 

Ob ich ſchlecht bin oder gut, werthlos oder unſchätzbar, ich, Alexander 
von Wendel, war noch niemals auf der Welt, es giebt nicht Meinesgleichen und 
nie, mag die Menſchheit noch Millionen Jahre leben, nie wird es Einen geben, 
der mir gleicht; einzig bin ich! Da kommen fie nun und predigen für Alle, 
ſtellen Sittenlehren auf für Alle, nützliches Verhalten für Jedermann. Ich bin 
aber nicht Jedermann, ſondern für mich und für Dich und für Jeden iſt ein 
eigenes, beſonderes Geſetz und das macht ſich Jeder ſelbſt. Jeder ſehe, wie 
ers treibe. 

Einmal ſaß ich im Reſtaurant des Hotels Continental. Man trank dort 
damals einen guten Wein und die Muſik des benachbarten Tanzſaales kam her⸗ 
über in meine ſtille Ecke und erweckte in mir angenehme Erinnerungen. Als 
es ſpät wurde, ſaß ich ganz allein. Die Kellner ſtanden im Korridor und ſahen 
durch die Luken der Vorhänge dem Tanze zu. Da wurde es mir langweilig 
und ich ging auch hin. 

Mein erſter Blick fiel auf Bella, die, aufgeputzt, heiter und ohne Sorgen, 
ſich dem Vergnügen hingab. Ich konnte nicht lange zuſehen, zahlte und ging. 

Es war mir ganz heiß und dann wieder kalt; meine Gefühle ſtürmten 
auf meine Gedanken ein und die Vernunft rang mit der Phantaſie. Ich lief 
in den Prater, den ſelben Weg lief ich, auf dem wir jetzt ſtehen. Was thun? 
Herrgott droben zwiſchen Deinen ewigen Sonnen: gieb mir armem Wurm ein 
Zeichen! Und wie ich ſo rathlos dahinſtürmte, ordneten ſich in mir die ver⸗ 
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wirrten Fäden, es wurde deutlicher in mir und allmählich ſtieg ein Vorſatz in 
mir auf und legte ſich einen Plan zurecht. 

Du wirſt zurückgehen und dem Kutſcher fünfzig Gulden geben. Du 
wirſt ihm fagen, er ſoll Dir Wagen und Pferde anvertrauen, Du wirft Frau 
von Wendel, die er hergebracht hat, in ihre Wohnung zurückfahren und wirſt 
ihm dann den Wagen wieder herbringen. Er wird es thun. Es iſt zwar nicht 
erlaubt und er wird entlaſſen, wenn ſein Chef davon erfährt; aber wie ſollte 
ers erfahren? Fünfzig Gulden ſind ein Stück Geld. Du wirſt es alſo erreichen. 
Wirſt Dich auf den Bock ſetzen; und wenn gerufen wird: ‚Nummer 2481!“ 
wirſt Du vorfahren, den Schlag öffnen und davon. 

Wohin? Hierher in den Prater. Es wird ſchon ſpät ſein, zwei Uhr 
nachts. Die Rößlein werden ſich ordentlich ſtrecken, und ehe ſie im Wagen nur 
zur Beſinnung kommt, ehe ſie daran denkt, hinauszuſchauen, ob ſie den rechten 
Weg fährt, biſt Du mit ihr irgendwo in einer ftillen Allee oder gar hinter dem 
Luſthaus bei den Schiffsmühlen. Wenns dann ganz ſtill und menſchenleer iſt, 
wirſt Du halten, den Wagen öffnen und hineinſteigen. 

Sehen Sie, in dieſer Art ließ ich meiner Vorſtellungskraft freien Weg. 
Oeffnen Sie aber die Schranken, geben Sie die Bahn frei, dann verlieren Sie 
die Herrſchaft über Ihre Kräfte und ſie rennen Ihnen davon. 

Sie wird ſchreien. Wer find Sie? Hilfe, Hilfe! Mörder! ... Oder 
fie wird nicht ſchreien. Sie hat Dich beim Einſteigen erkannt, fie weiß, daß 
Du auf dem Kutſcherbock ſitzeſt, und erwartet Dich, Gleichviel: Du wirſt hinein⸗ 
treten und Dich neben ſie ſetzen. 

Wirſt Du ſie knebeln, binden, feſſeln, ſchlagen? Das hängt von ihr ab. 
Wird fie mich ruhig anhören und gewähren laſſen, — gut; wenn nicht, jo ſei 
Alles der Eingebung des Augenblickes anheimgeſtellt. 

Wie fürchterlich wird das Wiederſehen ſein! Sie, vom Tanz noch erregt, 
von den Koſenworten ihrer Kavaliere erhitzt, in frohen Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen, mit ihrem angenehm ermüdeten, wollüſtigen Fleiſch. .. Und auf einmal 
die häßliche Vergangenheit, der Verrathene, der Unglückliche, der Rächer! 

Wonne, Wonne der Minute! 

Schreie nicht! Hier kann Dich Niemand hören, und wenn Du nicht gleich 
ſtill biſt: ſieh dieſen getheerten Werglappen, den ftopfe ich Dir in den Mund! 

Oder: Warum ſchreiſt Du nicht? ‚Warum ſollte ich? Ich kenne Dich, 
beſſer, als mir lieb iſt; Du biſt Alexander, mein Gatte.“ 

Dein Gewiſſen iſt wohl rein genug, um mich ruhig anhören zu können? 

„Ich habe kein Gewiſſen, ich lebe jeden Tag, wie ihn der Himmel ſendet. 
Was ich that, that ich. Du thue, was Du willſt: ich bin in Deiner Gewalt. 

Das biſt Du. Höre mich an: Du biſt ein Thier. Ein Thier biſt Du! 
Das iſt Dein Verbrechen und Deine Entſchuldigung. Was war ich, als ich 
Dir zu Füßen fiel? Meine Seele war ganz rein, mein Tag wie ein heiterer 
Maimorgen, meine Zukunft lag ohne Freuden, aber auch ohne Reue und ohne 
Qualen vor mir. Ich habe Dich gefragt: Glaubſt Du, Bella, daß Du fähig 
wäreſt, Hand in Hand mit mir durchs Leben zu gehen, haſt Du ſo viel Neigung 
zu mir, ſo viel Nachſicht mit meiner Stellung, ſo viel Rückſicht gegen meine 
Schwächen, daß Du es mit mir wagen könnteſt? Du ſagteſt: Ja. Warum? 


134 Die Zukunft. 


Dir hätteft eben jo gut Nein ſagen können. Dein Ja lag fo meilenweit von 
dem Sinn Deines innerſten Weſens wie Dein Nein. Aber Deine Weigerung 
wäre ehrlich geweſen. Doch Du kannſt nicht ehrlich ſein, Du wirſt einer Lüge 
zu Liebe ſelbſt Dein eigenes Leben und ein Glück hinwerfen. Da Du aber 
einmal mein Weib wurdeſt: warum haſt Du Dich nicht an mir zerſtreut? 
Warum haſt Du mich nicht gepeinigt, warum haſt Du mich nicht eiferſüchtig 
gemacht, mich mit Thorheiten und Launen gequält, mir mein Herz aus dem 
Leibe geriſſen und Dich an feinen Zuckungen erfreut? Es hätte Dich viel beſſer 
animirt, Du hätteſt ein angeregtes, unruhiges Leben gehabt. Du hätteſt mich 
reizen können, mich mit Reden und Schweigſamkeit in Wuth bringen und ich 
hätte Dich dann wahrſcheinlich geſchlagen. Du wäreſt nach Hauſe gefahren, wir 
hätten uns verſöhnt, wieder geftritten und wieder beglückt. 

Aber nein: Du haſt meine Kameraden gehabt, liebe, unkluge, harmloſe 
junge Männer; welche einzige, üppige Weide für Deinen Laſtertrieb! Ich hätte 
mich für Dich geſchlagen, einmal, zehnmal, fünfzigmal. Mit meinem oder fremdem 
Blut hätte ich Dich jedesmal reingewaſchen, unbefleckt und tadellos wäreſt Du 
nach jeder dieſer Schlachten hervorgegangen und dabei wäreſt Du mir doch näher 
gekommen. Du hätteſt mich kennen gelernt, wie ich wirklich bin, und hätteſt 
mich ſpäter doch geliebt. 

Zu Allem aber gehört Muth. Du biſt feig wie jedes Thier. Du haſt 
vorgezogen, mich ahnungloſen, vertrauenden Mann zu betrügen, der Lächerlichkeit 
und Verachtung preiszugeben. 

Wer gab Dir das Recht dazu? Denn Dir fehlte nichts. Vor Allem 
kein Geld, keine Kleider. Du hatteſt nichts, aber auch gar nichts zu entbehren. 

Du mußteſt wiſſen, daß Du mich mit Deinem Handeln um Das brachteſt, 
was mir durch Herkunft, Erziehung und Stand das Werthvollſte iſt: meine 
Ehre. Ein Mann, den man verlacht, weil er blind iſt, oder den man verachtet, 
weil er ſehend iſt, ein ſolcher Mann iſt ehrlos. Dort haſt Du mich verwundet, 
als Dank für meine hingebende Liebe. 

Wenn ich hoffen könnte, Du habeſt jenen Menſchen leidenſchaftlich begehrt, 
es habe Dich ein Widerwille gegen meine Liebkoſungen erfaßt, dann wäre es 
ein Troſt für mich. Nein: wie Du gleichgiltig gegen mich warſt, ſo biſt Du 
ohne Widerſtand und auch ohne Trieb in den Sumpf gefallen, — einfach, weil 
der Sumpf Dein wahres Element iſt. 

Ich habe Deinetwegen einen Menſchen getötet, ich habe lange Jahre des 
Grams an mir zehren laſſen. Wenn es Dich froh macht, fo wiſſe, daß ich bis 
in die unterſten Wurzeln erſchüttert war, daß mir mein Leben widerwärtig ge⸗ 
worden war, daß ich Tag und Nacht an Dich gedacht habe. Denn ich habe 
Dich immer geliebt. 

Sieh: es ward mir aber eine himmliſche Botſchaft zu Theil; ich ſollte 
nicht an Dir untergehen. Ich habe Dich vergeſſen und liebe eine Andere. Eine, 
die eben ſo ſchön und beſſer iſt als Du. Sie iſt ein gutes Weſen, das mein 
werden will, weil es ſein Schickſal iſt, mein zu werden, das nicht Nein oder 
Ja ſagen kann wie Du. 

Du haſt mein Leben zerſtört: richte es wieder auf! 

Was treibſt Du, was iſt Dein Zweck, wohin geht Dein Weg? Du biſt 
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in keiner guten Geſellſchaft gern geſehen, Du ſchleppſt alſo meinen Namen, den 
viele wackere Männer zu Ehren gebracht haben, durch allen Schmutz und alles 
Gerede und vergrößerſt den Klatſch und läſſeſt nichts ungeſchehen, damit das alte 
Unglück ſtets in den Mäulern der Leute bleibt. Wie Viele haſt Du ſeitdem wieder 
in Deinen Pfuhl geſchleppt? Sollen ich und ſie auch daran verderben? 

Wie entledigt man ſich eines ſchädlichen Thieres? Man erſäuft es. Du 
wirſt ſterben. Willſt Du? 

Da ſagte fie ruhig: „Ich will!“ 

Es war mir bei dieſer ganzen eingebildeten Szene, als ſtänden wir ſo 
wie jetzt neben der Böſchung, hinter der die Donau fließt. Ich faßte ſie am 
Handgelenk wie ein Schraubſtock, zog ſie aus dem Wagen, die Böſchung hinauf, 
die wir jetzt gehen, und hinunter dann zum Waſſer, wo ein großer Kahn weit 
hinein ins tiefe Waſſer reichte. Ich faßte ſie um den Leib und trug ſie hinein 
bis ans andere Ende. Dort ſtellte ſie ſich mit beiden Füßen auf den Rand 
des Kahnes und ſagte zu mir: „Alexander, ich liebe Dich!“ Sie faßte mich unter 
den Armen, drückte mich feſt an ſich und bedeckte mein Geſicht mit ihren mir 
wohlbekannten weichen und heißen Küſſen. Ehe ich wußte, wie es geſchah, ſprang 
fie ins Waffer, riß mich mit, ſchlang im Fallen ihren Leib feſt um meinen und 
im Augenblick verſanken wir in die rauſchende, gurgelnde Fluth. Wir kamen 
Beide ums Leben. 

. . Alles war nur Phantaſie, freilich; aber wie ich geſagt habe: der 
Wille zur That, zu eben der That, die ich mir ſo lebhaft vor Augen geführt 
hatte, war nun gebrochen. Es war mir, als wäre es, wie gedacht, ſo auch geſchehen, 
wie erſonnen, ſo ſchon ausgeführt. Meinem Wunſch, meinem Begehren war 
ſein Recht geworden, — in der Vorſtellung. 

Damals, als Soldat, handelte ich ohne Ueberlegung; auch dieſer Augen⸗ 
blick meines Lebens war weit entfernt von aller Vernunft, ſondern ausſchließlich 
ein Spiel der Vorſtellung. Bella ließ ich laufen; ſie lebt vergnügt in Monte 
Carlo. An Anna ſchrieb ich einen Abſchiedsbrief.“ 


Wir ſtanden auf dem Damm angeſichis des großen Stromes. Der Mond 
ging hinter einem weißen Dunſt raſch dahin. Ein unbeſtimmtes Licht lag über 
der Landſchaft, nur undeutlich ſah man die Linien des anderen Ufers und unbe⸗ 
weglich ſchien das Waſſer zu ruhen wie ein Teich. Aber in der Stille der Nacht 
hörte man, wie die Wogen an die Steinblöcke des Dammes ſchlugen, fühlte man, 
wie die tiefe, grüne Donau dahinſchoß, wie unter ihrer ebenen Fläche die Waſſer 
fotglitten, ahnte man die Nähe der großen Natur. Und auch der Wind ſchien 
ſie zu ahnen; denn mit mächtigen Stößen hub er an und über den unabſehbar 
im lichten Nebel verfließenden Waſſerweg warf er ſich in die Kronen der ſtarken 
Bäume, verjagte die Elfen, die in den Aeſten ſangen, weckte die Rieſen, daß ſie 
wie trunken vom Schlaf aufrauſchten, und kehrte im Augenblick den Himmel ſauber. 

Da ſtand der Mond ſtill und ſah aus ſeinem ſchwarzblauen Feld herab 
mit ſeinem gleichmüthigen Geſicht. Großartig flammten die Sterne. 


Wien. 
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Ahnenproben auf Kunſtwerken. 


J Menſch hat bekanntlich 2 Eltern, 4 Großeltern, 8 Urgroßeltern, 
N 16 Ururgroßeltern, 32 Urururgroßeltern und fo fort. Eine Tafel, 
die dieſe Verhältniſſe für eine beſtimmte Perſon zur Anſchauung bringt, 
nennt man eine Ahnentafel; und zwar ſpricht man von einer Ahnentafel zu 
8 Ahnen, wenn ſie bis zur Reihe der Urgroßeltern, von einer ſolchen zu 
16 Ahnen, wenn ſie zur Reihe der Ururgroßeltern, und von einer ſolchen 
zu 32 Ahnen, wenn ſie zur Reihe der Urururgroßeltern hinaufgeht. Geht 
ſie noch eine Reihe weiter hinauf, ſo nennt man ſie eine Ahnentafel zu 64 
Ahnen; und ſo weiter. Die lateiniſche Bezeichnung für Ahnentafeln iſt 
tabulae progonologicae. Johannes Hübner jr. definirt in feiner Bibliotheca 
genealogica den Begriff der Ahnentafel ſehr hübſch mit den Worten: „Es 
ſtehe eine hohe Perſon unten zum Grunde und über ihr kommen ſeine 
väterlichen und mütterlichen Vorfahren zum Wenigſten bis ins achte Glied.“ 
Philipp Jakob Spener, der große Theologe, Genealoge und Heraldiker, nennt 
Das die analyrifche Methode der Genealogie. Den Gegenſatz zur genea= 
logiſchen Grundform der Ahnentafel bildet die Stammtafel, bei der man, 
wie Hübner ſagt, „einen Stammvater oben ſetzet und alle ihr Nachkommen 
darunter verzeichnet“. Der lateiniſche Name für Stammtafeln iſt tabulae 
genealogicae. Spener nennt Das die ſynthetiſche Methode der Genealogie. 
Im franzöſiſchen Sprachgebrauch nennt man eine Ahnentafel: généalogie 
ascendente und eine Stammtafel: gensalogie descendente. 

Handelt es ſich nun darum, für eine adelige Perſon nachzuweiſen, 
daß ſie 4, 8, 16, 32 und ſo weiter adelige Ahnen hat, ſo wird die Ahnentafel 
zur Ahnenprobe. Meiſt wird bei ſolchen Rechtsbeſtimmungen, die eine Ahnen⸗ 
probe zu 4, 8, 16 u. ſ. w. adeligen Ahnen verlangen, auch gefordert, daß 
für jeden adeligen Ahnen das ihm zuſtehende Wappen nachgewieſen werde. 
In der Ausführung finder man hier Verſchiedenheiien. Entweder wird bei 
allen Perſonen, die auf der Ahnentafel ſtehen, das Wappen hingemalt oder 
die Wappen werden nur in der oberſten Reihe angebracht. Das iſt ein 
ganz vernünftiges Verfahren, da Vater, Sohn und Enkel gewöhnlich das 
ſelbe Wappen haben. Eine ſolche Ahnenprobe mit den Wappen nennt man 
eine heraldiſche Ahnenprobe. Eine heraldiſche Ahnenprobe ſieht alſo meiſt 
fo aus: auf ein großes Srück Pergament wird unten der Name Deſſen ge⸗ 
ſchrieben, ſür den die Ahnenprobe aufgeſtellt werden ſoll; darüber ſtehen die 
Namen von Vater und Mutter, über dieſen beiden Namen die Namen der 
vier Großeltern und über dieſen wiederum die Namen der acht Urgroßeltern; 
über den Namen jedes der vier Urgroßväter und der vier Urgroßmütter des 
Probanten wird dann das Wappen hingemalt. Das wäre alſo eine heraldiſche 
Ahnenprobe zu acht Ahnen. 
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Nun war der Brauch ſehr beliebt, auf Werken der bildenden Kunſt und 
des Kunſtgewerbes Ahnenproben anzubringen, aber meift nur den heraldiſchen 
Theil der Ahnenprobe, alſo nur die Wappen, manchmal unter Hinzufügung 
des Familiennamens, und die Namen der Perſonen wegzulaſſen. In einem 
ſolchen Falle findet man alfo auf dem Kunſtwerk die Familienwappen ſtets 
in beſtimmter Anzahl, nämlich 2, 4, 8, 16, 32, 64 u. ſ. w. Dieſe dem 
Heraldiker wohlbekannte Erſcheinung iſt den Kunſtverſtändigen und Kunſt⸗ 
hiſtorikern heutzutage meiſt ziemlich unbekannt; und doch bieten ſolche Wappen⸗ 
gruppen die Möglichkeit, die Herkunft und Entſtehungzeit, aber auch die 
Fälſchung eines Kunſtwerkes feſtzuſtellen. 

Stark betont werden muß, daß jedesmal, wenn auf einem Werk der 
bildenden Kunſt und des Kunſtgewerbes älterer Zeit Wappen in der Zahl 
von 4, 8, 16, 32 u. ſ. w. auftreten, in erſter Linie vermuthet werden 
darf, es handle ſich um Das, was ich eine heraldiſche Ahnenprobe nannte. 
Das heißt: auf dem Kunſtgegenſtand ſind die Ahnenwappen des Stifters 
oder Herſtellers bis zu einer gewiſſen Ahnenreihe hinauf angebracht. Die 
Kunſt⸗ und Lokalhiſtoriker nehmen merkwürdiger Weiſe häufig an, das 
Vorkommen von — zum Beiſpiel — 8 Ahnenwappen auf einem ſolchen 
Kunſtwerk laſſe darauf ſchließen, daß dieſes durch eine Kollekte auf Koſten 
von 8 verſchiedenen adeligen Perſonen hergeſtellt ſei. Dieſer Irrthum ſtellt 
die Forſcher dann vor ein Rüthſel, da oft nicht zu erklären iſt, wie Mit⸗ 
glieder der acht adeligen Familien in die Gegend, um die es ſich handelt, 
gekommen ſein ſollen. Sobald man dagegen erkannt hat, daß es ſich um 
eine heraldiſche. Ahnenprobe handelt, kommt man mit der nöthigen genealogiſch⸗ 
heraldiſchen Kenntniß und einem gewiſſen Aufwand an Zeit und Mühe 
häufig genug dahinter, was die Wappengruppe auf dem Kunſtwerk zu be⸗ 
deuten hat. Wie oft ſolche Ahnenproben auf Kunſtwerken vorkommen, iſt 
aus einer Abhandlung des Herrn von Oppell: „Die mit Wappen verzierten 
Altargeräthe der evangeliſchen Kirchen des Kreiſes Frauſtadt“ zu erſehen. 

Die Auflöſung einer ſolchen heraldiſchen Ahnenprobe, alſo die Er⸗ 
mittlung der Perſon, deren Ahnenprobe auf dem Kunſtgegenſtande durch die 
Wappen zum Ausdruck gebracht iſt, die Ermittlung der Namen all dieſer 
Ahnen gehört freilich zu den ſchwierigſten Aufgaben der wiſſenſchaftlichen 
Genealogie. Muſterhaft iſt ſie gelöſt worden von Hermann Hahn in einer 
Abhandlung: „Die Brunnenſchale in der Burgruine Nannenſtein bei Land⸗ 
ſtuhl“ (Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel⸗ und Familienkunde, 26. Jahr⸗ 
gang, Berlin, Karl Heymanns Verlag). Nannenſtein ift die Veſte, in der 
am ſiebenten Mai 1523 Franz von Sickingen ſtarb. Da giebt es eine 
Brunnenſchale mit acht Wappen. Die Formen der Schale und der Wappen 
zeigen, daß ſie der letzten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts angehört. Ab⸗ 
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geſehen von der Zahl Acht, wird ſchon deshalb erſichtlich, daß es ſich auf 
dieſer Brunnenſchale um eine heraldiſche Ahnenprobe zu acht Ahnen oder um 
zwei ſolche zu je vier Ahnen handelt, weil die acht Wappenſchilde ſich bei näherer 
Betrachtung als vier Paare von Wappenſchilden darſtellen. Hahn hat mit 
einem großen Aufwand an Gelehrſamkeit und mit ſtaunenswerthem Fleiß 
und Scharfſinn den meines Erachtens zwingenden Beweis geführt, daß es 
ſich auf der Brunnenſchale von Nannenſtein um die Ahnenwappen des Franz 
Konrad von Sickingen und ſeiner zweiten Gemahlin Alverta von Milendonk 
handelt. Hier liegen alſo thatſächlich zwei Ahnenproben zu je vier Ahnen 
vor. Da dieſes Paar im Jahre 1565 die Ehe ſchloß, ſo ergiebt ſich, daß 
der Brunnen ſicher nicht vor dieſem Jahr errichtet worden iſt. Da aber 
Alverta Franz Konrads zweite Ehefrau war und dieſe zweite Ehe kinderlos 
blieb, während Franz Konrad aus erſter Ehe lebende Kinder hatte, ſo ergiebt 
ſich weiter der Schluß, daß er aus Rückſicht auf ſeine Kinder erſter Ehe, 
ſobald die zweite Frau verſtorben war, keinen Brunnen mehr herſtellen laſſen 
konnte, der nur mit den Ahnenwappen ſeiner zweiten Gemahlin geſchmückt 
war und nicht auch die Ahnenwappen der erſten Frau trug. Da Jene am 
fünfundzwanzigſten September 1564 ſtarb, kann der Steinmetz nicht mit der 
Herſtellung des Brunnens nach ihrem Todestage beauftragt worden ſein. 
Die Brunnenſchale iſt alſo zwiſchen 1556 und dem fünfundzwanzigſten Sep⸗ 
tember 1564 in Auftrag gegeben worden. Das lehren uns die Wappen und 
deren Anordnung. Freilich war in dieſem Fall die Löſung des Röthſels 
dadurch erleichtert, daß über jedem Wappen auch der zugehörige Familien⸗ 
name in den Stein gehauen iſt (nicht der Perſonenname). Doch dieſe Er⸗ 
leichterung iſt ſehr gering. Denn wer ſich einigermaßen mit Wappenkunde 
beſchäftigt hat, weiß genau, daß es nicht ſchwer iſt, wenn man ein Wappen⸗ 
bild vor ſich hat, an der Hand der großen Nachſchlagewerke feſtzuſtellen, 
welche Familie dieſes Wappen zu führen berechtigt war. Schwierigkeiten 
anch dieſer Richtung entſtehen nur dann, wenn mehreren Familien das ſelbe 
Wappen angehört. Als Beiſpiel führe ich an, daß ſich in der Kirche zu 
Pforzheim das Grabdenkmal des Markgrafen Ernſt von Baden und ſeiner 
Gemahlin Urſula von Roſenfels mit Ahnenwappen befindet. Der Umſtand, 
daß die Familien Boecklin von Boecklinsau und Leutrum von Ertringen das 
ſelbe Wappen führen, hat zu der irrigen Annahme verleitet, ein Boecklin von 
Boecklinsau trete unter den Ahnen der Urſula von Roſenfels auf, während 
mir unzweifelhaft iſt, daß dieſer Ahne ein Leutrum von Ertringen war. 

Die Aufgabe, eine ſolche heraldiſche Ahnenprobe ohne Perſonennamen 
aufzulöſen, könnte man mit der Löſung eines Bilderräthſels vergleichen. 
Die Methode der Auflöſung kurz zu ſchildern, iſt unmöglich, weil für die 
Anordnung der Ahnenwappen nicht eine beſtimmte Regel der Reihenfolge 
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gegolten hat, die ſich überall nachweiſen läßt; es gab in verſchiedenen Gegenden 
verſchiedene Syſteme, die Reihenfolge anzuordnen. Vor allen Dingen muß 
natürlich gefordert werden, daß man unbefangen vor die Aufgabe tritt. Nicht 
allzu ſchwer wird gewöhnlich ſein, feſtzuſtellen, wo die Ahnenprobe anfängt. 
Sind acht Wappen auf einer Abendmahlskanne angebracht, ſo wird man 
annehmen können, daß die Ahnenprobe an der einen Seite des Henkels beginnt 
und an der anderen Seite endet; denn der Künſtler wird die Wappen nicht 
fo angeordnet haben, daß der Henkel der Kanne die Ahnenprobe zerſchneidet. 
Einen weiteren Fingerzeig giebt der Umſtand, daß man die Wappen eines 
Ehepaares und die darüber ſtehenden Helme, wenigstens in der guten Zeit 
der Heraldik, einander zuzuneigen pflegte. Die Wappenbilder durften einander 
nicht den Rücken zukehren. So erkennt man wenigſtens die zu einander 
gehörenden Wappenpaare, alſo Ehepaare, und kann bald feſtſtellen, daß 8 
oder 16 Ahnenwappen aus vier oder acht Ehewappenpaaren beſtehen und 
welchen Familien dieſe Ehepaare angehörten. Hat man weiter keinen Anhalts⸗ 
punkt, ſo muß man nun allerdings an die Genealogien der Familien heran⸗ 
treten und aus der nach dem Stil des Kunſtwerkes in Betracht kommenden 
Zeit zu ſchließen verſuchen, welche ehelichen Verbindungen es zwiſchen je zwei 
der Familien gab. 

In ähnlicher Weiſe ſind auch Fälſchungen feſtzuſtellen. Die einfachſte 
Form der Ahnenprobe iſt natürlich die zu zwei Ahnen; ſie enthält lediglich 
das Wappen eines Ehepaares. Sind zwei Wappen auf einem Kunſtwerk 
durch Anordnung, Gegeneinanderſtellung, Unterbringung unter dem ſelben 
Helm oder unter der ſelben Krone zweifellos als Ehewappen gekennzeichnet 
und läßt ſich nachweiſen, daß es eine eheliche Verbindung zwiſchen den beiden 
Familien, deren Wappen vorliegt, nie gab, dann liegt eben eine Fälſchung 
vor. So wurde vor einiger Zeit in Berlin eine gemalte Glasſcheibe mit den 
beiden Wappen zweier ſehr vornehmen Adelsfamilien zu hohem Preis ver⸗ 
ſteigert. Das Wappenpaar mußte nach der Anordnung ein Ehewappen fein. 
Eine eheliche Verbindung war zwiſchen den beiden Familien nachweislich nie 
geſchloſſen worden. Die Genealogie beider Familien kann als völlig auf⸗ 
geklärt gelten, ſo daß es ſich um ein unbekanntes Ehepaar nicht handeln 
kann. Die Wappenſcheibe war alſo unzweifelhaft eine Fälſchung. 

Vor einigen Jahren wurde mir ein Meſſingkaſten zur Prüfung der 
Echtheit vorgelegt. Auf dem Deckel war ein großes Wappen der bekannten 
Familie von A., auf den vier Seiten waren zuſammen acht andere Wappen 
eingegraben. Aus dieſer Anordnung war zu ſchließen, daß die acht kleineren 
Wappen eine Ahnenprobe zu acht Ahnen eines Mitgliedes der Familie von 
A. ſein ſollten. Es war mir nicht ſchwer, feſtzuſtellen, daß in der Familie 
von A. eine Ehe, die die aus den acht angebrachten kleinen Wappen erſicht⸗ 
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liche Ahnenprobe ergeben konnte, nie geſchloſſen war. Alle denkbaren Mög⸗ 
lichkeiten wurden berückſichtigt. Vergebens. Da das Meſſingkäſtchen ſelbſt 
echt ſchien, mußte alſo wenigſtens die Gravirung gefälſcht ſein. Durch dieſe 
Gravirung wäre, wenn ſie echt war, der Werth des Käſtchens verzehnfacht 
worden. Ich gelangte auf dieſem rein genealogiſch⸗heraldiſchen Wege zu der 
Ueberzeugung, daß eine Fälſchung vorliege, und konnte die Familie von A., 
der das Käſtchen zu hohem Preis zum Kauf angeboten wurde, vor beträcht⸗ 
lichem Schaden bewahren. Bald darauf hatte ich die Genugthuung, daß 
ein Kenner, Profeſſor Emil Doepler der Jüngere, auf Grund der übrigen 
Ornamente, die in das Käſtchen eingravirt waren, die Fälſchung als zweifel⸗ 
los erkannte. Dieſe Ornamente waren nämlich nach einer Ornamentvor⸗ 
lage getreulich kopirt, die erſt in unſeren Tagen entdeckt worden und in der 
Zeit, aus der das Meſſingkäſtchen ſelbſt ſtammte, völlig unbekannt war. 


Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonig. 


KL 
Juriſtiſche Ferienkurſe. 


D er Vortragende Rath im preußiſchen Juſtizminiſterium Profeſſor Dr. Vier⸗ 
haus hat im vorigen Jahr die Einführung juriſtiſcher Ferienkurſe an⸗ 
geregt. Die Aufgaben der juriſtiſchen Praktiker — ſo ſagte er in einem Artikel 
der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung — haben ſich in unſeren Tagen beträchtlich ver⸗ 
mehrt. Um die deutſche Rechtspflege auf der Höhe zu halten, iſt es nöthig, die 
Fortbildung der Richter und Anwälte mehr als bisher zu fördern. „Soll der 
Juriſt den unzähligen Problemen gewappnet gegenübertreten, die die Fortſchritte 
der Technik (immaterielles Güterrecht), die Neubildungen des Wirthſchaftlebens 
(Truſts und Kartelle), die Zuſpitzung ſozialer Kämpfe (Dienſtvertrag, Strike 
und Ausſperrung), die Entſtehung neuer Formen des Güteraustauſches (Börſen⸗ 
verkehr) aufweiſen, ſo darf er ſich nicht mit dem einſt erworbenen Rüſtzeug 
juriſtiſcher Technik begnügen. Er muß die volle Herrſchaft auch über die modernen 
Formen jener Technik beſitzen. Die Rechtswiſſenſchaft ſchwebt auch hier in 
Gefahr, ins Hintertreffen zu gerathen, wenn ſie nicht das Beiſpiel anderer Wiſſens⸗ 
zweige nachahmt und den Verſuch macht, ein dort bewährtes Hilfsmittel in freier 
Fortbildung ſich anzueignen. Es iſt die Errichtung akademiſcher Ferienkurſe. 
Wenn an allen oder an einigen Univerſitäten während der Gerichtsferien Rechts⸗ 
lehrer in einem etwa zweiwöchigen Kurſus über die neuſten Erſcheinungen des 
Rechtslebens, über den juriſtiſchen Gehalt neuer Geſetze, über neue Probleme 
der Wiſſenſchaft, endlich über geſetzgeberiſche Fragen nicht in ſich abgeſchloſſene, 
alle Einzelheiten umfaſſende, wohl aber über die wichtigſten leitenden Gedanken 
unterrichtende Vorträge hielten mit Hinweiſen auf Literatur und ſonſtige Materialien, 
wenn mit dieſen belehrenden Kurſen Konverſatorien über die erörterten Fragen 
verbunden würden: fo würde in die Kreiſe der praktiſchen Juriſten ein Bildung- 
ſtoff und ein Maß von Anregung getragen werden, die ſich reichlich lohnen 
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würden.“ Im Anſchluß an Vierhaus hat ſich neuerdings auch der Amtsgerichts⸗ 
rath Dr. Warnatſch mit großer Wärme für die Errichtung juriſtiſcher Fort⸗ 
bildungskurſe ausgeſprochen. Er fordert, das Wort ſolle nun in die That ums 
geſetzt werden, und ſchlägt vor, die erſten Kurſe im Herbſt dieſes Jahres gleich⸗ 
ſam als Vorbereitung für den vom neunten bis zwölften September in Berlin 
ſtattfindenden Juriſtentag abzuhalten. Auf dieſe Anregungen hin hat fi die 
Redaktion der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung bereit erklärt, „die Angelegenheit in 
die Wege zu leiten“. Sie will verſuchen, „die Veranſtaltung von Ferienkurſen 
kurz vor dem Juriſtentag, alſo etwa von der zweiten Hälfte des Auguſt ab, 
auszuführen“, und fordert die Juriſten zu reger Betheiligung auf, um, wenn 
eine genügende Zahl von Anmeldungen eingegangen iſt, einen oder mehrere ge⸗ 
eignete Vortragende für die Sache zu gewinnen. — g 

Man wird gegen die Einführung juriſtiſcher Ferienkurſe gewiß wenig 
einzuwenden haben. Kein Verſtändiger zweifelt daran, daß dem juriſtiſchen 
Praktiker die wiſſenſchaftliche Fortbildung dringend noththut, daß er, um nicht 
zu roſten, ganz und gar nicht raſten darf. So wird man denn einer Einrichtung, 
die dieſer Fortbildung dienen ſoll und in gewiſſem Maße auch zu dienen ver⸗ 
mag, gern alles Gute wünſchen. Nur ſoll man ſich keinen Illuſionen hingeben, 
ſoll ſich vor dem Glauben hüten, daß jetzt mit einem Male ein erlöſendes Wort 
geſprochen und eine befreiende That zu erwarten ſei. Der poſitive, praktiſche 
Nutzen der Ferienkurſe wird im Gegentheil ganz beſcheiden ſein; und wenn es 
wahr iſt, daß unſerer heutigen Judikatur die Gefahr des Niederganges droht, 
ſo können die jetzt emphatiſch begrüßten Ferienkurſe dieſe Gefahr nicht abwenden 
oder auch nur aufhalten. 

Zunächſt erſcheint es verfehlt, die Nothwendigkeit ſolcher Kurſe, wie es 
regelmäßig zu geſchehen pflegt, durch den Hinweis auf ähnliche bei den Medi⸗ 
zinern erprobte Einrichtungen beweiſen zu wollen. Wenn Adolf Stölzel, der 
ausgezeichnete Präſident der preußiſchen Juſtizprüfungskommiſſion, in einem 
feiner im Winterſemeſter 1893/94 an der Univerſität Berlin gehaltenen Vor⸗ 
träge ſagte, die Zuhörer möchten ſich die Rechtsfälle, die er mit ihnen erörtern 
wolle, als Das vorſtellen, was für den Mediziner ſeine Präparate, ſeine Kranken, 
ſeine Leichen ſeien, und wenn er von ſeinen Vorleſungen als von einer „juriſti— 
ſchen Klinik“ ſprach, worin lahme Eide, ſchielende Gründe und Dergleichen be— 
handelt würden, ſo mag eine ſolche bildliche Ausdrucksweiſe erlaubt ſein. Doch 
der Gebrauch der Medizin entlehnter, bei den Juriſten neuerdings in Mode 
gekommener Redewendungen darf nimmermehr dazu führen, zwei ſo grundver⸗ 
ſchiedene Disziplinen wie Medizin und Jurisprudenz nach dem ſelben Rezept 
behandeln zu wollen. Was jener frommt, taugt deshalb noch lange nicht für 
dieſe. Schon der junge Mediziner im erſten Semeſter weiß, daß eine feiner 
wichtigſten Aufgaben in einem fleißigen Kollegienbeſuch beſteht. Aus Büchern 
allein, und ſeien fie ſelbſt jo feſſelnd und glänzend geſchrieben wie Joſeph Hyrtls 
„Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, kann er ſein Wiſſen nicht erwerben. Um 
ein anſchauliches Bild von den Organen des Menſchen, von Geſtalt, Bau und 
Lage der Knochen, Bänder, Muskeln, Gefäße, Nerven und Eingeweide zu be⸗ 
kommen, muß er Leichen ſeziren und präpariren. Um ſich über die Funktionen 
der einzelnen Organe zu unterrichten, muß er den phyſiologiſchen Verſuchen 
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beiwohnen. Um eine richtige Diagnofe ftellen zu lernen, muß er am Kranken⸗ 
bett ſehen, wie man einen Menſchen befühlt, behorcht und beklopft, welches Ver— 
fahren, welche Mittel man bei der Unterſuchung zur Anwendung zu bringen 
hat. Mit eigenen Augen muß er ſich überzeugen, welche pathologiſch-anatomi⸗ 
ſchen Veränderungen eine Krankheit bewirkt, welche lokalen Produkte fie hervor⸗ 
ruft. Rein theoretiſches Studium hilft in der Medizin wenig oder nichts. An⸗ 
ſchauung und Uebung geben dem abſtrakten Wiſſen erſt Farbe und Leben. 
Und was von der Ausbildung des Studenten geſagt iſt, gilt — wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade — auch für die Fortbildung des Arztes. Auch 
ihm nützt Bücherweisheit nicht viel. Will er ſich mit neuen Unterſuchung⸗ 
methoden vertraut machen, ſich über den Gebrauch neuer Inſtrumente, etwa eines 
neuen Kehlkopfſpiegels oder elektro- endoſkopiſcher Beleuchtungapparate unter- 
richten, will er die Fortſchritte der Maſſagebehandlung, der Elektrotherapie kennen 
lernen oder ſein Wiſſen auf dem Gebiete der Bakteriologie bereichern, ſo muß 
er wieder in den Hörſaal, in das Demonſtrationzimmer des Dozenten treten, 
muß ſich das von der alten Uebung abweichende Verfahren ſammt allen erforder⸗ 
lichen Handgriffen und techniſchen Mitteln zeigen laſſen, muß — mit anderen 
Worten — an mediziniſchen Fortbildungskurſen theilnehmen, deren Schwerpunkt 
nicht in akademiſchen Vorträgen, ſondern im Anſchauungunterricht und in praktiſchen 
Uebungen liegt. In der Rechtswiſſenſchaft find die Verhältniſſe völlig anders. Ob 
der junge Juriſt ſein Wiſſen aus Büchern zu erlernen vermag, braucht hier 
nicht unterſucht zu werden. Daß aber der wiſſenſchaftlich herangebildete, durch 
ſeine Berufsthätigkeit erfahrene Richter oder Anwalt fi über die neuen Rechts- 
gebilde und Rechtsprobleme eben fo gut aus Zeitſchriften und Büchern orien⸗ 
tiren kann wie aus Vorleſungen und Beſprechungen während eines zweiwöchigen 
Kurſes, iſt klar. Juriſtiſche Ferienkurſe, die von Theoretikern abgehalten werden, 
können Praktikern nichts Anderes und nicht mehr bieten, als es die juriſtiſche 
Literatur vermag. Und auch nicht einmal inſofern, als das lebendige Wort 
ſtärker wirkt als der tote Buchſtabe, verdienen jene Kurſe vor dem Studium 
der Fachliteratur den Vorzug. Denn für wiſſenſchaftliche Themata gilt erſt 
recht die alte Gaſſenweisheit: das geſprochene Wort verhallt und wird vergeſſen, 
den Inhalt einer gedruckten Abhandlung dagegen kann man ſich ſtets ins Ge- 
dächtniß zurückrufen. Auch wende man nicht ein, es ſei den meiften juriſtiſchen 
Praktikern nicht möglich, die Fachliteratur zu verfolgen und ſo mit der Theorie 
in Fühlung zu bleiben, da Zeit und der Koſtenpunkt hier ein unerbittliches 
Halt zuriefen. Noch vor einem Jahrzehnt mag dieſer Einwand berechtigt ge— 
weſen fein; heute ift ers nicht mehr. Die juriſtiſche Literatur beſtand bis zum 
Jahre 1896 — fo weit nicht Monographien in Frage kommen — aus Spezial- 
blättern, die ſich entweder der Entwickelung eines beſtimmten Zweiges der Rechts- 
wiſſenſchaft (des Handelsrechtes, des Strafrechtes) widmeten oder die Förderung 
eines der damals in Geltung befindlichen Sonderrechte zum Zwecke hatten. 
Dieſe Zeitſchriften waren recht eigentlich gelehrte Erzeugniſſe und enthielten 
zwar regelmäßig ſehr umfangreiche wiſſenſchaftliche Aufſätze, trugen dagegen den 
Intereſſen und Bedürfniſſen der Praxis nur in geringem Maße Rechnung. Ihre 
großen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen hielten ſich von doktrinärer Weitſchweifig⸗ 
keit nicht immer frei; und für den vielbeſchäftigten Richter oder Anwalt, dem 
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das eine oder andere dieſer Spezialblätter zur Verfügung ſtand, war es oft wirk⸗ 
lich eine ſchwere Aufgabe, ſich in die detaillirten, gründlichen, aber nicht immer 
feſſelnd geſchriebenen Erörterungen zu vertiefen. Da wurden in der zweiten Hälfte 
der neunziger Jahre zwei Fachblätter gegründet, die weſentlich andere Zwecke 
verfolgten als alle früheren und in der juriſtiſchen Literatur eine völlig neue 
Zeitſchriftengattung zur Geltung brachten: die „Deutſche Juriſten Zeitung“ und 
„Das Recht“. Dieſe Blätter weichen von den älteren rechtewiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften namentlich dadurch ab, daß ſie ſich von jedem Spezialismus fern 
halten und die ſämmtlichen das Rechtsleben irgendwie berührenden Gegenſtände 
in den Kreis ihrer Erörterungen ziehen. An keiner bedeutſamen juriſtiſchen 
Frage gehen fie achtlos vorüber; und da ſie ſich einer einfachen, ſchlichten Aus- 
drucksweiſe befleißen, ſo wird der Juriſt, der ſich in ihnen über Rechtsfragen 
orientirt, ſchwerlich mit Jung Werner ſeufzen: 

Römiſch Recht, gedenk ich Deiner, 

Liegts wie Albdruck auf dem Herzen, 

Liegts wie Mühlſtein mir im Magen, 

Iſt der Kopf mir brettvernagelt. 

Es giebt heute alſo vorzügliche Mittel, die verhüten können, daß der in 
der Praxis ſtehende Juriſt der Rückſtändigkeit verfällt. Lieſt er eine der ge⸗ 
nannten Fachzeitſchriften oder, beſſer noch, beide und ſieht er ſich daneben noch 
in der doch immerhin die eine oder andere Neuerſcheinung enthaltenden Gerichts- 
bibliothek um, jo wird ihm nicht leicht ein die Zeit bewegendes juriſtiſches 
Problem verborgen bleiben; auf alle der Beachtung werthen Fragen des Rechts- 
lebens wird er hingewieſen und über den Stand und die Aufgaben ſeiner 
Wiſſenſchaft wird er ſtets gut und gründlich unterrichtet fein. Will er dann 
einen beſtimmten Gegenſtand, der ihn beſonders wichtig oder intereffant dünkt, 
noch genauer verfolgen und erforſchen, ſo können ihm auch hier die „Deutſche 
Juriſten⸗Zeitung“ und „Das Recht“ als Führer und Wegweiſer dienen, da die 
Juriſtenzeitung eine ſehr ſorgfältig zuſammengeſtellte Literaturüberſicht bringt 
und „Das Recht“ nicht nur eine Bücherſchau hat, ſondern auch über den Inhalt 
aller bedeutſamen Fachzeitſchriften berichtet. Auch ohne den koſtſpieligen Beſuch 
von Ferienkurſen iſt alſo dem Richter und Anwalt Gelegenheit gegeben, ſich die 
Rüſtzeuge zu verſchaffen, mit denen gewappnet er den neuen Aufgaben der 
Wiſſenſchaft erfolgreich entgegenzutreten vermag. 

Nothwendig find die Kurſe alſo nicht. Und auch der Gewinn, den fie 
bringen werden, wird ſich in beſcheidenen Grenzen bewegen. Aller Vorausſicht 
nach werden ſich zu den Kurſen in erſter Linie die Juriſten einfinden, die von 
dem ernſten Beſtreben erfüllt ſind, ihr Wiſſen zu erweitern und zu vertiefen. 
Gerade ſie aber verſchaffen auch heute ſchon, ohne Ferienkurſe, durch geeig⸗ 
nete Lecture ſich dieſe Bereicherung. Und die Anderen, die herbeieilen, weil die 
Kurſe zu zweiwöchigem Aufenthalt in Berlin die erſehnte Gelegenheit bieten, 
werden ... nun, fie werden durch den Ferienunterricht ohne Zweifel die Förde⸗ 
rung erfahren, nach der ſie inbrünſtig verlangen. 


Chemnitz. Landrichter a. D. Ernſt Mumm. 
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D. Haupttendenz Chamberlains macht begreiflich, daß ethnographiſche 
Exkurſe einen großen Raum in ſeinem Werk einnehmen. Er behandelt 
Raſſenunterſchiede mit dem ſelben Reſpekt, mit dem die Metaphyſiker früher 
ihre Windeier, die Entitäten, behandelten. Sie begründen nach ihm abſolute 
Verſchiedenheiten der ſeeliſchen Anlagen, erzeugen Weltanſchauungen, die durch 
Klüfte geſchieden ſind. Jeder ſeiner Begriffe ſchillert zwar in allen Farben, 
aber durch alle Nuancenverſchiedenheiten und Widerſprüche blickt das heiße 
Bemühen, die Begriffe, „Ariſch“ „Indogermaniſch“, „Slavokeltogermaniſch“, 
„Semitiſch“, „Mongoliſch“ als kontradiktoriſche zu erweiſen. In tauſend 
Wendungen wird die „unvergleichliche Bedeutung“ der Raſſe hervorgehoben. 
„Am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts durfte ein Gelehrter noch nicht 
wiſſen, daß die Form des Kopfes und die Struktur des Gehicnes auf die 
Form und Struktur der Gedanken von ganz entſcheidendem Einfluß ſind, 
ſo daß der Einfluß der Umgebung, wenn er noch ſo groß angeſchlagen wird, 
doch durch dieſe Initialthatſachen der phyſiſchen Anlagen an beſtimmte Fähig⸗ 
keiten und Möglichkeiten gebunden wird. O Mittelalter! Wann wird Deine 
Macht von uns weichen? Wann werden die Menſchen begreifen, daß Geſtalt 
nicht ein gleichgiltiger Zufall ift, ſondern ein Ausdruck des innerſten Weſens ..“ 
Es iſt daher, wie min ſieht, von allergrößter Bedeutung, zu erkunden, welcher 
Raſſe ein großer Mann — zum Beiſpiel Jeſus von Nazareth, die mächtigfte 
Individualität, die je gelebt hat — angehörte. Die Entſcheidung Revilles und 
Renans: „Chriſtus war Jude“ iſt entweder ein Zeichen von Dummheit oder 
bewußte Lüge: Renan wußte es beſſer, verſchwieg aber, aus Gefälligkeit gegen 
die ihm befreundete Alliance Israélite, die unbequeme Wahrheit, daß Jeſus kein 
raſſereiner Jude geweſen ſein kann. Man beachte, daß Jude und Semit nicht 
gleichwerthige Begriffe ſind. Doch ſoll die Wahrſcheinlichkeit eines vorwiegend 
ſemitiichen Stammbaumes groß fein, damit nämlich erklärlich werde: daß 
von Anfang an Etwas vom — Arier in ihm ſteckte; daß feine Leiſtung, das 
Chriſtenthum, in die — indoeuropäiſche Geiſtesrichtung falle. Bei Paulus ruhen 
Theſe und Beweis auf ähnlichen Fundamenten. Es möchte ſcheinen, daß 
hier, wie in unzähligen anderen Fällen, die Raſſenzugehörigkeit aus moraliſchen 
Merkmalen zuertheilt werde. Der Beweis verläuft dann, im angezogenen 
Fall, etwa ſo: Jahrtauſende vor Chriſto hat der Rigveda den Kern ſeiner 
Lehre ausgeſprochen („Die Wurzelung des Seienden fanden die Weiſen im 
Herzen“). Nun mangelt den Juden, als geborenen Rationaliſten mit abnorm 
ſtark entwickeltem Willen, gerade dieſer religiöſe Inſtinkt, „den Kern der 
Natur des Menſchen im Herzen zu ſuchen“, in auffallendem Maße. Alſo 
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laſſe ſich rückwärts von den plis de la pensée auf die Gehirnwindungen 
und die entſprechende „organiſche Geiſtesanlage“ ſchließen. Wo alſo die 
anthropologiſchen Beweiſe fehlen, treten die moraliſchen ſtellvertretend ein. 
Der Verfaſſer ließ uns glauben, daß charakterologiſche Behauptungen („mora⸗ 
liches Arierthum“, „moraliſches Semitenthum“) zunächft anthropologiſch 
(oder zoologiſch) bewieſen werden können. Der Beweis ſtößt auf unüber⸗ 
windbare Schwierigkeiten. Nun wird plötzlich das Verfahren umgekehrt: 
die Behauptung wird zoologiſch, der Beweis moraliſch. Beide Verfahrens: 
arten ſtehen aber, in behaglich naivem Wechſel, dicht neben einander. Reville 
hatte behauptet: der Menſch gehöre der Nation an, aus deren Mitte er hervor⸗ 
gegangen ſei. Dieſe Anſchauung rügt Chamberlain als abſurd. Wird aber 
durch die Forſchungen von Anthropologen und Linguiſten (Ratzel, Topinard, 
Ujfalvi, Reinach) die Exiſtenz einer ariſchen Raſſe ſtark in Zweifel gezogen, 
ſo zieht ſich Chamberlain aus dem nüchternen Bereich der Schädelmeſſungen 
und philologiſchen Tüfteleien flugs in die Sphäre eines moraliſchen Arier⸗ 
thumes zurück: „Die Verwandtſchaft im Denken und im Fühlen bedeutet auf 
alle Fälle eine Zuſammengehörigkeit“ Behauptet Ihering, „der große Rechts⸗ 
lehrer“, die angeerbte phyſiſche Struktur des Menſchen — „denn Das iſt 
wohl doch, was der Begriff Raſſe bezeichnen ſoll“ — habe gar keinen Ein⸗ 
fluß auf ſeinen Charakter, ſondern einzig die geographiſche Umgebung, ſo 
daß der Arier, nach Meſopotamien verpflanzt, eo ipso Semit geworden wäre, ſo 
wird Chamberlain einfach grob. Handelt es ſich um die Exiſtenz der hypolhetiſchen 
Arier, jo muß Chamberlain, bei feiner genauen Kenntniß der wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe der ſomatiſchen Anthropologie und Linguiſtik, zugeben, daß die Arier 
höchſt wahrſcheinlich gar kein Urvolk, ſondern eine Erfindung der Studirſtube ſeien; 
beſonders, ſeit erwieſen iſt, daß die Völker, die wir unter dem Namen „Arier“ 
zuſammenzufaſſen pflegen, den verſchiedenſten Schädelbau und verſchiedene Farben 
der Haut, der Haare und der Augen auſweiſen, alſo von gleicher angeerbter 
phyſiſcher Struktur nicht die Rede fein lann. Aber Das war doch wohl, 
was der Begriff Raſſe bezeichnen fol? An anderen Stellen wird auf Darwins 
free crossing obliterates character — fortdauernde Blutmiſchung richtet 
die ſtärkſte Raſſe zu Grunde — verwieſen, auf D'Iſraelis Erkärung: „Raſſe 
iſt Alles: es giebt keine andere Wahrheit. Und jede Raſſe muß zu Grunde 
gehen, die ihr Blut ſorglos Vermiſchungen hingiebt“, auf die Geſchichte der 
Juden, unter denen durch die Exile und die fortwährende Ausſcheidung 
minderwerthiger Elemente in die Diaſpora eine fortwährende Zuchtwahl den 
Durchſchnittscharakter befeftigte und erhöhte, beſonders auf die Ergebniſſe 
der Thierzüchtung, um zu beweiſen, daß edle Raſſen nicht aus beliebiger 
Vermengung, ſondern aus den nahverwandten Typen edler, reinen Raſſen 
gezüchtet werden. Dieſe Ausführungen im Kapitel „Völkerchaos“ ſind reich 
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an feſſelnden Bemerkungen und ſcharfſinnigen Kombinationen, die, geſtützt 
auf eingehende geſchichtliche Studien, in der Aufſtellung von vier Grund 
gefegen gipfeln, die die Entſtehung edler Raſſen beherrſchen ſollen. Das 
find 1. vortreffliches Material; 2. Inzucht; 3. Zuchtwahl; 4. beſchränkte 
Blutmiſchung zwiſchen nächſtverwandten Elementen. Es giebt, ſcheint Cham⸗ 
berlain zu meinen, eine anthropologiſche Affinitätſkala unter den verſchiedenen 
Völkerſtämmen. Da aber ſtoßen wir plötzlich auf das Zugeſtändniß: die 
Forſchung häufe täglich neues Material, das wahrſcheinlich mache, daß 
ganz unverwandte Typen (Virchows berühmte Praekelten, nach Hueppe, 
Ammon und Anderen: Turanier) von je her in unſeren heutigen, ſogenannten 
ariſchen Nationen reichlich vertreten ſeien, „wonach man höchſtens von einzelnen 
Individuen, nimmer von einem ganzen Volk ſagen dürfte, es ſei ariſch.“ 
Thatſächlich geht, nach den neuſten anthropologiſchen Unterſuchungen, das 
typiſch Germaniſche (der Längsſchädel, der hohe Wuchs, blondes Haar, blaue 
oder graue Augen) immer mehr zurück, das Turaniſche nimmt immer mehr 
zu. Für Baden ſollen die Gräberfunde aus der Zeit der Völkerwanderung 
für dieſe 69,2 Prozent Langköpfe, 9,4 Prozent Rundköpfe ergeben haben; 
jetzt iſt das Verhältniß wie 10,4 (L) zu 40,3 (R). Nach Hueppe find rein 
ariſch, treffen alſo alle Merkmale der reinen Raſſe zuſammen bei 1,45 Prozent; 
rein turaniſch find 0,39. Ein typifch taciteiſcher Germane ift daher in Baden 
eine rein ataviſtiſche Erſcheinung. Das ſcheint zu beweiſen, daß die heute 
führenden Kulturnationen (die indogermaniſchen) aus der Vermengung anthro= 
pologiſch ferner und fremder Elemente entſtanden ſind. Ammon folgert 
— aus Einzelheiten, auf die ich hier nicht näher eingehen kann —, daß in den 
oberen Schichten der Bevölkerung, den führenden Klaſſen, der germaniſche 
Typus überwiege und daß ihnen die ganze geleiſtete Kulturarbeit gutzuſchreiben 
ſei. Aehnlich Chamberlain. Er ſcheint zu meinen, daß, ehe der Aberglaube 
an „gleiche Menſchen“ den ſozialen und ethnographiſchen Miſchmaſch erzeugt 
habe, die Herrenraſſe der ethnographiſch minderwerthigen Raſſe differenzirt 
gegenübergeſtanden und ihr mit ihrem Erbreichthum an Kraft, an Seele, 
an Geiſt, an Kulturtrieben ihre Werthe, ihre Lebensoptik aufgezwungen habe. 
Der Kampf, den das Germanenthum in ganz Europa gegen ſeine Feinde 
auszufechten hat, von denen es ſich überall bedroht ſieht, iſt ſchon nicht mehr 
ein Kampf zwiſchen feindlichen Brüdern, ſondern zwiſchen feindlichen Raſſen, 
wobei nicht an die paar Juden, ſondern an die europäiſche unariſche Ur⸗ 
bevölkerung und die Meſtizen aus dem Völkerchaos zu denken iſt. Es iſt 
ein Kampf gegen die Ueberherrſchaft der Heerdeninſtinkte der Sklavenraſſen. 
„Aber Ihr habt die Zahl für Euch, und inſofern Ihr tyranniſirt, wollen 
wir Euch den Krieg machen.“ Wir ſtecken manchmal wirklich ſchon tief im 
Nietzſche drin; natürlich lehnt ihn Chamberlain mit Entrüſtung ab: er weiß 
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nicht, wie ſehr er mit ſeinem Werthunterſchiede phyſiologiſch begründenden 
Raſſenfanatismus ſich ihm nähert. Germaniſch iſt gleichbedeutend mit Ariſto⸗ 
kratiſch; und daß der Ariſtokratismus die Zahl, die Vielzuvielen, gegen ſich 
hat, verſteht ſich. Der Germane iſt der ethnographiſche Uebermenſch, begabt 
mit einem Uebermaß von Kraft für Schönheit, Tapferkeit und Kultur, — 
freilich auch für Moral und Civiliſation: was bei Nietzſche ſich ausſchließt, 
läuft bei Chamberlain ſcheinbar einträchtig neben einander her. Uebrigens 
iſt es nur natürlich, daß Nietzſche dem Ausnahmemenſchen die Ausnahme⸗ 
raſſe an die Seite ſiellt; doch iſt die Verwerthung des Gedankens durch 
Abgründe von der bei Chamberlain getrennt: ſein Menſch der Zukunft iſt 
europäiſirt und entnationaliſirt; ſeine Kraft liegt in der Emanzipation von den 
nationalen Vorurtheilen (Heerdeninſtinkten); fein Vorrecht iſt ein unvergleichliches 
Geſchenk der individualiſirenden Natur. Chamberlain dagegen ſieht die andere 
Seite des Verhältniſſes und ſagt ſehr ſchön: Das menſchliche Individuum 
kann nicht als Brettſtein beliebig vertauſcht werden, ſondern nur als Theil 
eines organiſchen Ganzen ſein Beſtes geben, ſeine höchſte Beſtimmung er⸗ 
füllen. Das aber konnte Ziel erſt werden nach dem Durchgang durch eine 
nationalitätloſe Zeit; durch eine Zeit, in der die germauiſchen Staatenbildner 
ihre Ideale, ihre Kultur aus Hellas und Judäa bezogen und als Glieder 
der allumfaſſenden Kirche das Organiſiren lernten. Es grenzt daher ſchon 
faſt an Blindheit, das „aus der Raſſenvermiſchung und dem antinationalen 
Univerſalwahn hervorgegangenen Chaos“ ausſchließlich für eine Quelle des 
Unheils zu halten. Schon deshalb irrt dieſe Auffaſſung, weil Jeder fühlt, 
daß der Nationalismus höchſtes Ziel nur bleiben kann, wenn zwiſchen den 
nationalen Inſtinkten und den durch Chriſtenthum, moderne Wiſſenſchaft 
und lapitaliſtiſche Verkehrswirthſchaft erzeugten und wachgehaltenen kosmo⸗ 
politiſchen Bedürfniſſen des differenzirteren Europäers ein anderer Ausgleich 
gefunden wird als der durch nationalen Terrorismus dekretirte. 

Nun: über dieſes ungeheure Problem, die Quelle der tiefften politiſchen 
Zeitfragen, ſieht Chamberlain hinweg. Er ſtellt dafür die Bedeutung der 
„reinen, edlen“ Raſſe in den Vordergrund. Als er ſieht, daß dieſer Begriff, 
in Folge des uns bekannten ethnographiſchen Thatſachenbefundes, ſich nicht 
glatt konſtruiren läßt und in das dornigſte Gebiet moderner Wiſſenſchaft 
führt, giebt er der Wiſſenſchaft für einmal ungnädigen Abſchied und beſcheidet 
Ni: „Iſt uicht Raſſe Menſchen im Herzen?“ Raſſe: Das heißt: Nation. 
Das iſt zwar etwas ganz Anderes, da dieſe, bei politiſch⸗geographiſcher Ab⸗ 
geſchloſſenheit, thatſächlich eine ſogenannte völkerpſychologiſche Einheit bilden 
kann, es aber in ganz Europa keine einzige Nation giebt, die nicht aus ethno⸗ 
graphiſch heterogenen Beſtandtheilen gemiſcht wäre. Erſt hieß es: nur die 
aus nah verwandten Elementen entſtandene Raſſe gebe Größe, gebe Ueber⸗ 
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ſchwängliches. Jetzt muß dieſes Ueberſchwängliche ſchon die Nation verleihen. 
Das Reſultat ſcheint mager; aber „eine der verhängnißvollſten Verirrungen 
unſerer Zeit iſt die, die uns dazu treibt, den ſogenannten „Ergebniſſen“ der 
Wiſſenſchaft ein Uebergewicht in unſeren Urtheilen einzuräumen.“ Mit dieſem 
Ausfall à la Brunetière nimmt zwar unſer Gewährsmann den Wind aus 
den Segeln des Schiffleins, auf dem er durchs Leben zu ſteuern verſprach; 
und es wäre ein Leichtes, Hunderte ſeiner markanteſten Stellen gegen ihn 
zeugen zu laſſen. Aber ich denke nicht daran, ihm dieſe biedermänniſche 
Argumentation zu verübeln; wenn nur das Thema ſo behandelt würde, daß 
das erſtrebte Ziel: Kulturgeſchichte aus raſſenphyſiologiſchen Geſichtspunkten neu 
zu konſtruiren, eine neue Werthſkala auf dieſer Grundlage zu errichten, 
konſequent im Vordergrunde bliebe. Raſſe — oder Nation?! — ſei Alles: 
Einheit der Herkunft wie Gleichheit des Zieles; das Band, das die ungleichſten 
Kräfte, das Genie und Heerdenmenſchen in die gleiche überindividuelle Richtung 
ſpannt; der unergründliche Untergrund, aus dem ſich das „Weſentliche“ an 
den Handlungen, Ueberzeugungen, Glaubensvorſtellungen der Einzelnen „er: 
klären“ oder ableiten und dieſem die nationale Gebundenheit als noth: 
wendige Beſtimmung, als Quelle und Norm ſeiner Aufgaben, als Quinteſſenz 
ſeiner „Menſchenrechte“ ewig vorhalten läßt. Der Leſer fühlt, hoffentlich mit 
Abſcheu, welcher Abgrund zwiſchen dieſer phyſiologiſchen Geſchichtphiloſophie und 
dem anarchiſtiſchen Grundſatz Fichtes klafft: „Das Ich iſt Alles“. Der edel⸗ 
gezüchtete Menſch, der im Ideengeſtrüpp ſtrauchelt, achte nur auf ſeinen Raſſen⸗ 
inftinft; der trügt und belügt nicht, „die Tyche feines Stammes weicht nicht 
von ſeiner Seite: ſie trägt ihn, wo ſein Fuß wankt, ſie warnt ihn, wie der 
ſokratiſche Daimon, wo er im Begriff ſteht, auf Irrwege zu gerathen, ſie 
fordert Gehorſam und zwingt ihn oft zu Handlungen, die er, weil er ihre 
Möglichkeit nicht begriff, niemals zu unternehmen gewagt hätte“ (Goethe). 
Alſo keineswegs das Allgemeinmenſchliche, ſondern das hiſtoriſch und anthropo- 
logiſch Bedingte macht ſelig, — die Umkehrung des fichtiſchen Satzes: „Nur das 
Metaphyſiſche, keineswegs aber das Hiſtoriſche, macht felig." Aus dieſer Prä⸗ 
formation und Prädeſtination der individuellen Seele giebt es nach unſerem 
Gewährsmann kein Entrinnen, wenigſtens dem Prinzip nach; denn er muß 
an ſehr markanten Stellen wieder zugeben, daß dieſer fo unerbittliche 
Mechanismus der phyſtologiſchen Natur ſich doch durchlöchern laſſe, muß 
betrübt vermerken, „wie ſpäter gerade Germanen ſich umgarnen und zu Ritlern 
der antigermaniſchen Mächte machen ließen.“ Eine Natur, die das Gegen⸗ 
theil von Dem wirken kann, was fie wollen muß, — vor ſolchem Gedanken 
wird Einem bang. Doch laſſen wir die Anforderungen jener „logiſchen 
Pünktlichkeit“ der Begriffe, die Kant an Herders Ideen bekanntlich fo ſchmerzlich 
vermißt hat. Welcher Tendenz ſie geopfert wird, bleibt ſtets deutlich. Und 
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wenn wir bei Fichte, dem alternden, feine Weltanſchauung endgiltig formu: 
lirenden, die Aeußerung finden: „Mögen die Erdgeborenen, die in der Erd⸗ 
ſcholle, dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger des geſunkenen Staates 
bleiben: ſie behalten, was ſie wollten und was ſie beglückt; der ſonnenver⸗ 
wandte Geiſt wird unwiderſtehlich angezogen werden und hin ſich wenden, 
wo Licht iſt und Recht“, ſo wird geſunder Raſſeninſtinkt ſie ſofort als die eines 
unariſchen Geiſtes erkennen und in Bann thun. Man beachte wohl: in dieſer 
Raſſenprädeſtinationlehre, in dieſer Abwehr aller freien Willensbeſtimmung 
(Autonomie der Vernunft) ſteckt der reinſte Naturalismus, der allergröbſte 
Materialismus, der irgendwo und irgendwann zu geſchichtphiloſophiſchem 
Gebrauch gelehrt wurde. Houſton Stewart Chamberlain bekennt ihn... 
Aber nur den? Ich ſetze eine Stelle her, keine von den vielen, die 
von einem Augenblick geboren, vom nächſten verſchlungen werden; ſondern 
einen Wegweiſer durch Chamberlains Ideenland, einen höchſten Ausſichtsthurm 
über Welt, Leben, Geſchichte. „Die Geburt Jeſu Chriſti iſt nun das wichtigſte 
Datum der geſammten Geſchichte der Menſchheit. Keine Schlacht, kein 
Regirungantritt, kein Naturphänomen, keine Entdeckung beſitzt eine Be⸗ 
deutung, die mit dem kurzen Erdenleben des Galiläers verglichen werden 
könnte; eine faſt zweitauſendjährige Geſchichte beweiſt es und noch immer 
haben wir kaum die Schwelle des Chriſtenthumes betreten. Es iſt tief innerlich 
berechtigt, wenn wir jenes Jahr das erſte nennen und wenn wir von ihm 
aus unſere Zeit rechnen. Ja, in einem gewiſſen Sinn dürfte man wohl 
ſagen, eigentliche „Geſchichte“ beginne erſt mit Chriſti Geburt. Die Völker, 
die heute noch nicht zum Chriſtenthum gehören — die Chineſen, die Inder, 
die Türken u. ſ. w. —, haben Alle heute noch feine wahre Geſchichte, ſondern 
kennen auf der einen Seite nur eine Chronik von Herrſcherhäuſern, Metzeleien 
und Dergleichen, auf der anderen nur das ſtille, ergebene, faft thiermäßig 
glückliche Hinleben ungezählter Millionen, die ſpurlos in der Nacht der Zeiten 
untergehen. Ob das Reich der Pharaonen im Jahr 3285 vor Chriſto oder 
im Jahr 32850 gegründet wurde, iſt an und für ſich belanglos; Egypten 
unter einem Ramſes zn kennen, iſt das Selbe, als kenne man es unter 
allen fünfzehn Rameſſiden. Eben fo verhält es ſich mit den anderen vorchriſt⸗ 
lichen Völkern (mit Ausnahme jener drei, die zu unſerer chriſtlichen Epoche 
in organiſcher Beziehung ſtehen und von denen ich gleich reden werde): ihre 
Kultur, ihre Kunſt, ihre Religion, kurz, ihr Zuſtand mögen uns inter⸗ 
eſſiren, ja, Errungenſchaften ihres Geiſtes oder ihrer Induſtrie können zu 
werthvollen Beſtandtheilen unſereres eigenen Lebens geworden fein, . 
ihrer Geſchichte jedoch, rein als ſolcher, fehlt das Moment der moraliſchen 
Größe, jenes Moment, durch das der einzelne Menſch veranlaßt wird, ſich 
ſeiner Individualität im Gegenſatz zur umgebenden Welt bewußt zu werden, 
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um dann wieder — wie Ebbe und Fluth — die Welt, die er in der eigenen 
Bruſt entdeckt hat, zur Geſtaltung jener äußeren zu verwenden. Der ariſche 
Inder zum Beiſpiel, in metaphyſiſcher Beziehung unſtreitig der begabteſte 
Menſch, den es je gegeben, und allen heutigen Völkern in dieſer Beziehung 
weit überlegen, bleibt bei der inneren Erleuchtung ſtehen: er geſtaltet nicht, 
er iſt nicht Künſtler, er iſt nicht Reformator, es genügt ihm, ruhig zu leben 
und erlöſt zu ſterben, — er hat keine Geſchichte.“ Die Erſcheinung Chriſti 
gewinnt ſo die entſcheidende Bedeutung einer markanten Zeitſcheide und eines 
oberſten Werthmeſſers: fie ſcheidet die Zeiten in nachchriſtliche und vorchriſt⸗ 
liche und ſtempelt den Thatſachen ihren Werth auf, je nach dem Mehr oder 
Weniger ihres chriſtlichen Charakters. Daß Thatſachen des europäifchen 
Kulturkreiſes einen Kulturwerth haben können ohne eine poſitive Beziehung 
zum Chriſtenthum, leugnet Chamberlain in dem allerwichtigſten Kapitel feines 
Werkes, das der Erſcheinung Chriſti gewidmet iſt. Die Kapitel über Religion 
und Weltanſchauung bewegen ſich in ähnlichen Vorſtellungen. Kultur iſt 
nur dort vorhanden, wo ſie von der inneren Erfahrung her beſtimmt iſt. 
Jeder weiß, von welchen Urthatſachen dieſe ausgeht (vom Sündentrieb und 
dem Bedürfniß nach Erlöſung von ihm), und daß ſie eine Aenderung der 
Willensrichtung herbeizuführen trachtet: eine Abkehr vom Sinnlichen, eine 
Erlöſung durch den Glauben, eine Befreiung durch die Gnade. Man weiß, 
wie durch dieſes Verhältniß zur angeborenen Natur alle Lebenswerthe unter 
eine neue Optik geſtellt ſind; und wer nicht einſieht, daß dadurch aus der 
Werthbetrachtung und Werthordnung alle ethnographiſchen und anthropo⸗ 
logiſchen Beſtimmungsgründe ausgeſchieden werden, wer nicht begreift, daß 
die chriſtliche Werihſkala raum: und zeitlos iſt, daß fie überall und immer 
gilt und, prinzipiell wenigſtens, zu den von unten, von den Sinnen, dem 
Fleiſch, dem Sündentrieb aus geſchaffenen Lebensordnungen in einen unüber⸗ 
brückbar feindlichen Gegenſatz tritt, dieſe prinzipiell verurtheilen muß, — mit 
Dem iſt ernſtlich nicht zu reden. 

C'est à tes jugements à prouver tes idées; und umgekehrt. Ich 
widerſtehe der Verſuchung, Ideen und Urtheile Chamberlains noch eingehender 
zu prüfen, obwohl ein Buch von Notizen dazu lockt; ich wünſche mir keine 
Leſer, die durch das mitgetheilte Nebeneinander kontradiktoriſcher Gedanken 
und Bekenntniſſe nicht längſt ſchon zum Verzicht auf die Hoffnung veranlaßt 
worden ſind, Etwas wie einheitliche Weltanſchauung oder, beſcheidener, ein⸗ 
heitliche Maßſtäbe zur Beurtheilung des bisherigen Kulturverlaufes und der 
Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts von Chamberlain zu erhalten. 
Seine Millionen Worte gravitiren nach zwei Polen: dem transſzendent ſitt⸗ 
lichen und dem materiell ſinnlichen, feiner Verleugnung. Es gilt, eine Welt⸗ 
anſchauung zu konſtruiren. Aus welchem Material? Vom Boden aus oder 


Chamberlain als Erzieher. 111 


vom Himmel her? Vom Blute aus oder von der Idee her? Vom engen 
Bezirk der Raſſe oder von der Menſchheit her? Und ſind unſere Werthe 
ethnographiſch determinirt oder nach Herkunft und Beſtimmung überindi⸗ 
viduell? Auf jede dieſer Fragen antwortet unſer Gewährsmann mit einem 
unentwirrbaren Knäuel von Ja und Nein, von Nein und Ja. Aber nicht 
in der Art eines Ellektikers, der entgegengeſetzte Standpunkte zu vereinen, 
in einer Symtheſe die Gegenſätze aufzuheben ſtrebt. Das kann er nicht, da 
er ſie mit äußerſter Vehemenz als abſolute, als in der Sache, nicht im Worte 
liegend, darſtellt. Er ſagt: Seit dem Eintritt der Germanen in die Welt⸗ 
geſchichte pfropft ſich ihrer Art, ihrer ganz eigen gebildeten Sitte eine fremde 
Lebens- und Werthbetrachtung auf: die chriſtlich⸗orientaliſche. Die meiften 
inneren Erſchütterungen, faſt alle Reformationen und Revolutionen ſtammen 
daher, — daher, daß dieſe Werthbetrachtung gewiſſermaßen dem Kreislauf 
des germaniſchen Blutes zuwider läuft; daß die neue Sittlichkeit wie ein 
Fremdkörper im Blute empfunden wird; daß die nazareniſche Lebensſtimmung 
mit der thatſächlichen Entwickelung der Kultur und Civiliſation bei den 
germaniſchen Völkern nicht eigentlich verträglich iſt. Nun kann man dieſe 
Entwickelung als Verſuch darſtellen, diefen Fremdkörper auszuſcheiden. Nietzſche 
unternimmt dieſen Verſuch, — im Grunde konſequent, da er außer Stande 
ift, irgend welche wohlthätige kulturfördernde Beziehung zwiſchen „jaſagenden“ 
Raſſen und Individuen und dem Chriſtenthum anzuerkennen. Die von Saft 
und Kraft ſtrotzenden Stellen im Chamberlain, Perioden von großer Wucht, 
weiſen in die ſelbe Richtung, verrathen eine ähnliche Gemüthsſtimmung allem 
Ungermaniſchen gegenüber: ſein Blut, ſeine angeborenen Inſtinkte empören 
ſich gleichſam gegen den Orient als Lichtbringer: Ex septentrione lux, 
ruft er frohlockend. Eine Aſſimilation kann nur dann eintreten, iſt prinzipiell 
nur dann möglich, wenn der oceidentale und der orientaliſche Menſch unter der 
Kruſte verſchiedener Eigenſchaften eine ähnlich beſchaffene und bedürftige 
Pſyche haben. Kants höchſte Normen und Werthe ſind zeit- und raumlos. 
Eben ſo Platons. Eben ſo Spinozas; Chamberlain freilich hält ihn für 
einen typiſch unariſchen Geiſt, eitirt, um deſſen Rechtsvorſtellungen als 
unariſche zu brandmarken, einige Sätze der Ethik, interpretirt ſie in einer 
Sinn und Zuſammenhang lächerlich entſtellenden Weiſe und kann überhaupt 
nie die Neigung unterdrücken, dieſen unjüdiſchſten aller großen Juden, dieſes 
unvergleichlich hohe und reine, von Leſſing, Goethe, Herder, Schleiermacher, 
Fichte, Schelling und den erleſenſten ihrer deutſchen Geſinnungsgenoſſen ver⸗ 
götterte Philoſophengemüth wie „einen toten Hund“ zu behandeln, ohne im 
Geringſten zu ahnen, daß die angeſchwärzten Stellen faſt bis auf den Wort⸗ 
laut von ſeinem Landsmann Thomas Hobbes aus Malmesbury ſtammen. 
Aber Jeſus Chriſtus gilt ihm doch mehr als Alle und Alles; und daß ein 
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Mann, der mit ſo viel Geiſt, Liebe und Hingabe ſich in Chriſti Lehre und 
Leben verſenkt hat, ihre abſolute Unverträglichkeit mit allem Anthropologiſchen 
und Ethnographiſchen nicht herausgefühlt hat, wird ſtets ein pſychologiſches 
Räthſel bleiben. Ja, wo er ſich von ſeinen Inſtinkten treiben läßt, proteſtirt 
Chamberlain, wie immer wieder betont werden muß, eigentlich fortwährend 
gegen die platoniſche und chriſtliche Anſchauung, die er doch wieder der 
ſpezifiſch germaniſchen Weltbetrachtung zu Grunde legt. Er konſtatirt, 
ſcheinbar mit heimlicher Freude, daß da und dort unter chriſtlichem Gewande 
heidniſche Vorſtellungen fortleben. Er ſtellt das ſeit anderthalb Jahrtauſenden 
am Marke der germaniſchen Völker zehrende Antigermaniſche immer ſo 
dar, als ob es wie durch eine Peſt aus dem Orient eingeſchleppt ſei; der 
Leſer wird ſich erinnern, daß römiſche Hiſtoriker (Rutilius) unter ſolchem 
Bilde des Nazareners Lehre darzuſtellen liebten. Warm, tief und leiden⸗ 
ſchaftlich bewegt wird ſein Vortrag erſt da, wo er den kräftigen, aber ſtacheligen 
Wildwuchs heimiſcher Sitte ſchildert, ihre kriegeriſch robuſte Kraft, ihren 
Drang, zu geſtalten, ſich auszubreiten, über Dinge und Menſchen zu herrſchen, 
ihren Hang nach Abenteuern und Entdeckungen, die Diesſeitigkeit ihrer 
Wüunſche und Hoffnungen, die gleichſam phyſiologiſche Herkunft ihrer 
Schätzungen und Werthe. Es iſt verblüffend, plötzlich zu vernehmen: zum 
eigentlichen „urchriſtlichen“ Proteſtantismus hätten die Germanen keine An⸗ 
lage, der ſei Erzeugniß des Paulus und der Pauliniſten; — verblüffend, weil 
tauſend andere Stellen gegen ſolche Ergüſſe proteſtiren. Aber man ſieht, 
wo alles Das hinaus will, hinaus muß: auf die Konſtruktion weltbejahender 
Werthe, auf die Leugnung der Erlöſungmoral und ihrer Jenſeitigkeiten, auf 
den übrigens mit nicht geringem Erfolg unternommenen Nachweis, daß die 
mit Phantaſie ſo ſtark begabten Germanen die heutigen Träger aller Civili⸗ 
ſation und Kultur ſeien. Man begreift nun, wie Chamberlain entzückt Beethovens 
Wortreproduziren konnte: „Kraft ift die Moral der Menſchen, die fich vor Anderen 
auszeichnen“. Bei der Bildung der Nationalſtaaten im Mittelalter wird 
die Wirkſamkeit dieſes Prinzipes ſo dargelegt, daß ſich der Leſer an Napoleons 
berüchtigtes Wort erinnert fühlt: „Die Geſetze gleichen den Standbildern 
gewiſſer Gottheiten: man verhüllt fie bei manchen Gelegenheiten“. Aber 
ſchade: nicht lange dürfen wir dies Schauſpiel einheitlicher Kulturbetrachtung 
genießen; bald ſchwimmen wir wieder in moralinſaurem Waſſer; die Raſſen⸗ 
zuchtwahl, die ethnographiſchen Werthe werden über den Haufen gerannt und 
das Panier der transſzendenten, vom Jenſeits ſtammenden, ins Jenſeits führenden 
Weltanſchauung flattert von allen Zinnen des Gedankenbaues. Ex oriente lux. 
Es iſt tröſtlich, daß der Verfaſſer auf dem Umweg über tauſend Seiten Groß⸗ 
oktav zum alten Bekenntniß ſich zurückfindet. Aber wozu dann der Lärm? 
Dr. Samuel Saenger. 
2 


Selbſtanzeigen. 113 


Selbſtanzeigen. 


Die Grundſätze und das Weſen des Unendlichen in der Mathematik 
und Philoſophie. B. G. Teubners Verlag. 

Seit undenklichen Zeiten macht der Menſchheit die Anſchauung und der 
Begriff der Unendlichkeit zu ſchaffen. Die Unendlichkeit des Raumes, manchmal 
auch der Welt, ſcheint Vielen beinahe ſinnlich anſchaulich zu ſein, wenn ſie die 
Sterne betrachten. Sicher aber verweiſt die Anſchauung, der kontinuirliche Zu⸗ 
ſammenhang des Räumlichen, die Vorſtellung von immer kleineren und größeren 
Raum⸗ und Körpertheilen auf Etwas, woraus man den Begriff des Unend⸗ 
lichen bilden möchte. Aber ſo alt der Begriff iſt, ſo alt iſt der Streit darüber; 
und wenn auch die Wiſſenſchaft viele alte Streitfragen entſchieden hat: die Frage 
der Unendlichkeit iſt nicht beantwortet. In meinem Buch gebe ich natürlich auch 
eine Ueberſicht über die verſchiedene Auslegung bis heute, beſonders, um zu 
zeigen, daß bis jetzt von einer Einigkeit nicht einmal in der Mathematik die 
Rede ſein kann, die doch ſeit Leibniz und Newton, ſeit Begründung der ſo— 
genannten höheren Mathematik, der Differential- und Integralrechnung das un⸗ 
endlich Kleine als ihren Hauptbegriff betrachten muß. Nicht nur im gewöhn- 
lichen Leben kann ſich Niemand dem Nachſinnen über Ewigkeit und Unendlichkeit 
ganz entziehen; ſelbſt in den einfachen Fragen der Schule, im Feſtſtellen des 
Begriffes der Parallelen, des Winkels, des Bruches 0: 0, in der Berechnung 
eines Kreiſes, der Pyramide, der Kugel u. ſ. w. ſpielt das Unendliche eine ſehr 
anregende, aber auch in ſchweres Sinnen und in Streitigkeiten verſetzende Rolle. 
Mein Buch ſucht zunächſt alle dieſe Fragen in der Mathematik eingehend zu 
behandeln, und zwar auf einem ſelbſtgefundenen Wege. Es giebt bei dieſer 
Gelegenheit anſchauliche Methoden, um Vorſtellungen, wie die der Berührungen 
von Geraden und Kurven, ſogenannter Oskulation, nicht nur, wie bisher, durch 
Rechnung, ſondern durch unendlich kleine Größen genau unterſcheiden und klären 
zu können. Es findet dabei große Gruppen neuer, bisher nicht bekannter Größen, 
nämlich ſolcher, die nicht ſchlechthin unendlich groß oder unendlich klein ſind, 
ſondern die zwiſchen dem Endlichen und jenen liegen und doch ganz beſtimmten 
Grundſätzen gehorchen. Allgemeinſtes Intereſſe wird der philoſophiſche Theil be⸗ 
anſpruchen dürfen. Wie die erſten Grundlagen jeder Wiſſenſchaft zugleich der 
Philoſophie, insbeſondere der Lehre vom Sein, der Metaphyſik, angehören, jo 
kann auch der Begriff der Unendlichkeit kein ganz abgeſchloſſen mathematiſcher 
ſein, wenn auch die Mathematiker zum Theil verſuchen, ſich von der Philoſophie 
zu emanzipiren. Ganz gelingt es niemals. Inſofern werden auch Reſultate 
der Unendlichkeitlehre in der Mathematik allgemeiner giltig ſein und in naher 
Beziehung ſtehen zum Unendlichen beim Gottesbegriff, in der Phyſik u. ſ. w. 
Das Buch will nicht etwa die große Zahl der philoſophiſchen Syſteme vermehren, 
deren Finder auf ihre Lehre ſchwören und alles Andere verwerfen. Vielmehr geht eine 
neue Lehre durch das Ganze, eine Auffaſſung der Metaphyſik, nach der keine 
einzige Grundlehre vom Sein einen Beweis für ihre Richtigkeit führen, ſondern 
nur nach Widerſpruchloſigkeit und damit nach Möglichkeit ſtreben kann. 


Dr. Kurt Geißler. 
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Herbſt. Gedichte. Umſchlag von Schartmann. Verlag Schuſter & Löffler, 
Berlin. Preis 2 Mark. 


Willkommen, mein ſtolzer, mein wilder Geſell! 
Zieh den Wolkenſchleier, den dunkeln, 
Der Sonn' übers Antlitz; ſie lacht ſo grell. 
Laß das Gold Deiner Lieder funkeln, 
Greif’ in die Harfe .. Wie tönt ſie ſchrill! 
Die kreiſchenden Vögel werden ſtill. 


Treib die Blätter hinweg, ſie ſind verſengt, 
Der Blumen ſchreiende Pracht. 
O die Gluth, die der Erde die Farben mengt, 
O die Gluth, — wie ſie elend macht! 
Nimm ſie mit auf wehendem Flügel, 
Du Sturm, mit verhängtem Zügel. 


Wenn Dein heiliger Zorn ſie reingefegt, 
Die Welt, von Liebe und Sünde, 
Wenn, des Schmuckes beraubt, ſie ſich kaum bewegt, 
Dann ſchmilzt Dir am Herzen die Rinde. 
Mein Herbſt, dann ſitzeſt Du, wie einſt, 
Die Wildheit zerbrochen, am Grab und weinſt. 


Miriam Eck. 
7 


Standpunkte. Satiren und Fabeln. Dresden 1903. E. Pierſons Verlag. 


„Ich bin treu und Du biſt falſch,“ 
Sprach der Hund zur Katze. 
„Ich bin klug und Du biſt dumm,“ 
Sagt die Katz' zum Hunde. 


Dieſe das Buch einleitenden Verſe ſollen erklären, weshalb ich den ſo 
wenig klingenden Titel „Standpunkte“ für das Buch gewählt habe. Da kommen 
nämlich Standpunkte zur Sprache, die vielfach eingenommen werden; manchmal 
auch ſolche, die ein gewiſſes Recht darauf haben, eingenommen zu werden; und 
zwiſchen den Zeilen iſt oft mein eigener Standpunkt zu finden. Ihn der Welt 
zu zeigen, halte ich nicht für unbedingt nöthig. Auch ſonſt lagen keine zwingenden 
Gründe vor, das Buch zu ſchreiben. Aber ich wollte gern einmal ein Buch 
ſchreiben; ſagen wir: um mein Selbſtgefühl zu ſtärken — Eitelkeit würde 
weniger gut klingen —, und da kramte ich denn einige Gedanken zuſammen, 
brachte ſie in paſſable Form und ſchrieb ſie nieder. Hier eine Probe: „Ich kann 
am Höchſten von Euch Allen fliegen,“ ſagte der Adler. „Ja, am Höchſten wohl. 
Doch fliegſt Du ſchlecht. Ganz anders, als es unſere Schule lehrt!“ So ſagte 
der Sperling, ein allgemein anerkannter Kritiker. 


Hamburg. Felix Heilbut. 
* 
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Ich ſinge nicht von Männerſtreit und Waffen, 
Nicht rauhem Toſen iſt mein Lied geweiht; 
Ich will ein lachendes Idyll nur ſchaffen 
Aus unſrer Erde Roſenjugendzeit. 

Laßt künden mich von den vergangnen Tagen, 
Da Pan auf feiner Syrinxflöte blies 

Und Erdenſein noch Erdenglück verhieß, 

Ohne das Heute dabei anzuklagen. 


Mein Sang erzählt von längſt entſchwundnen Aeren, 
Von liebetrunkner Göttertändelei, 
Von halbverklungenen, faſt vergeſnen Mären, — 
Die alte Welt iſt immer wieder neu. 
Wien. Joſef Schicht. 
2 
Aus zwei Welten. Gedichte. Selbſtverlag. Verkaufsſtelle: C. Witter. 
19 South Broadway, St. Louis, Mo. 


Die Herausgabe deutſcher Gedichte iſt in Amerika ein ſo unſicheres Ge⸗ 
ſchäft, daß der Dichter ſie auf eigene Rechnung und Gefahr zu bewerkſtelligen 
hat. Bücher dieſer Art ſind Luxusausgaben, wenn auch nicht der äußeren Er⸗ 
ſcheinung nach. Als ſolche Luxusausgabe ſtellt ſich meine Sammlung vor, die, 
wie der Titel andeutet, ihr Stoffgebiet über die alte und die neue Welt erſtreckt 
und deren hundert Gedichte ſechs Gruppen bilden: Oden, Balladen, Lieder, Satiren, 
Gloſſen und Epigramme, Betrachtungen. Bei der Behandlung dieſer verſchie⸗ 
denen Gattungen der Lyrik habe ich mich nicht überall an das Herkömmliche 
gehalten. Nur drei der Balladen haben hiſtoriſche Unterlage (Waſhington in 
Newburgh, Miramar, Der Gefangene von Sedan), während eine vierte (Der 
Sergeant von Bourg⸗la⸗Reine) lediglich als Gefäß meiner Anſichten über Krieg, 
Mord, Todesſtrafe und Thierquälerei diente, die übrigen aber Gleichniſſe in 
Balladenform ſind. Die Gloſſen haben mit der in der ſpaniſchen Poeſie ge⸗ 
pflegten zierlichen Spielerei, wie ſie durch die beiden Schlegel auch in die deutſche 
Literatur eingeführt und namentlich durch Uhland weitergebildet wurde, nichts 
gemein; fie find im Sinn der Umgangsſprache ein Mittelding zwiſchen Satire 
und Epigramm ... Von den mir zu Geficht gekommenen Beſprechungen meiner 
Gedichte will ich nur die aus der londoner „Weſtminſter Review“ erwähnen, 
weil dort nach überaus wohlwollender Kritik zum Schluß bemerkt wird: „Der 
Dichter, obwohl teutoniſcher Abſtammung, iſt ein leidenſchaftlicher Bewunderer 
Amerikas“. Nun, ſo leidenſchaftlich iſt dieſe Bewunderung nicht, wenn ich auch 
alles Rühmenswerthe gern rühme an einem Lande, das mir und vielen anderen 
Deutſchen, ja, den Enterbten der ganzen Welt Schutz und Exiſtenzfähigkeit ge⸗ 
währt. Außer der Ode „An Amerika“, die vermuthlich die Bemerkung ver⸗ 
anlaßt hat, find in der Sammlung Gedichte enthalten, die tadelnswerthe oder 
lächerliche Seiten Amerikas und der Amerikaner nicht verſchonen. 


St. Louis. Berthold Kalfus. 
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Pariſer Runft. 


J dieſer Saiſon gab und giebt es ein paar ſchöne Sachen. Man hat 
Maeterlinck aufgeführt und eine Geſammtausſtellung der Werke Lautrecs 
veranſtaltet. Geſammtausſtellung iſt wohl zu viel geſagt; manche den wenigen 
Intimen bekannte Gemälde und Lithographien fehlten und unter den Pla= 
katen das ſchönſte, die unvergleichliche Reine de Joie. Immerhin zeigten 
die zweihundert ausgeſtellten Sachen ein Werk, das man nie wieder ſehen 
wird, einen ganz großen Künſtler, an dem Paris vielleicht Den verloren, 
der es am Intenſeſten geliebt und gehaßt, am Genauſten gekannt hat. Das 
Staatsſtück der Ausſtellung, die in den Haupträumen Durand⸗Ruels ſtatt⸗ 
fand, war eine Tanzſzene: Au moulin rouge. Das Bild hing bis dahin 
verſteckt in dieſem Muſentempel. Der geſchäftige Beſitzer des Moulin wird 
ſich ins Fäuſtchen lachen und, ſtatt das Gemälde aus Pietät zu bewahren, 
wohl die Hauſſe benutzen. Und doch iſt vielleicht das Bedeutendſte an ſeinem 
Moulin, daß ihn und wie ihn Lautrec gemalt hat. Er malte ihn etwa fo, 
wie gefühlvolle deutſche Maler eine deutſche Ruine malen: mit Seele. Was 
den deutſchen, von angenehmen Erwartungen geſchwängerten Spießer nur ent⸗ 
täuſcht, wenn er den Eingang unter dem rothen Rad durchſchritten hat — „Jott, 
mehr nich?“ —, das Milieu, das ſich unter Banalitäten, Häßlichkeiten, unter 
Gemeinheit und Dummheit verſteckt: Das malte Lautrec. Seine ganze Kunſt 
ift eine Geſte, wie es nur Geſten find, die er im Leben ſah; aber fie find fo 
ſtark wie Handzeichnungen von Michelangelo und über dem Schmutz ihrer Er⸗ 
eigniſſe lebt eine Größe, die Häßlich und Schön nicht mehr kennt. 

Es wäre ſehr lächerlich, in Lautrec einen keuſchen Jüngling zu ſehen, 
und es wäre brutaler als Alles, was er gemacht hat, wollte man ihn einen 
guten Kerl nennen; er war auch nicht der kühle Beobachter, der nur des 
Regiſtrirens wegen in die Rothe Mühle ging oder ſich Monate lang in ge⸗ 
wiſſe Penſionen einmiethete, die beſſeren Familien nicht zu empfehlen ſind. 
Er fand die Befriedigung ſeiner ſtärkſten Triebe in der Kunſt. Das giebt 
feinem Werk das Sataniſch-Animaliſche, das fo ſtark nackt ift, daß man bei 
Durand⸗Ruel vor dieſer Rotte toller Weiber faſt erſchauerte. Die Proſti⸗ 
tution aller Art, wie er ſie geſehen, hat etwas Säkulares; es iſt ein ganzer 
Kosmos von Unkeuſchheit, mit eigenem Licht, eigener Luft, eigenen Men⸗ 
ſchen. Zolas und Balzacs menſchliche Komoedie ſind im Vergleich dazu ro⸗ 
manhafte Phantaſien. Hier iſt Leben. Das Leben daran iſt auch die 
Kunſt. Eine große Groteske, vielleicht die einzige, die in unſeren Zonen 
noch natürlich iſt, die wir brauchen, um nicht ganz im Bratenrock aufzugehen, 
die erſprießlich iſt, ſelbſt dem Spießer, dem ſie das Laſter vergrault. Als 
vor ein paar-Jahren, gerade vor der großen Ausſtellung, die Folies-Bergere 
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hier die ſpaniſchen Tänze brachten, da gab es ähnliche Freuden wie bei 
Rautrec; bei den Rückenmarktänzen dieſer halberwachſenen Burſchen mußte 
ich an den verkümmerten Cancan des zotteligen Vortänzers im Moulin 
denken, der die Geſten ſozuſagen nur ſtottert. Die Spanier haben Tradi⸗ 
tion in ihrem Milieu. Lautrec hat geſammelt, was in Paris an ähnlichen 
Elementen vorhanden iſt. Nichts Geſchloſſenes, Abgerundetes; jene Frauen 
ſind nicht lediglich Typ: es iſt die Typwerdung, das ſich als Maſſe Auf⸗ 
drängende, in dem die Individualität entartet; aber man erkennt noch origi⸗ 
nale Züge. Uebergangsmenſchen, von denen man nicht weiß, ob das Frühere 
oder das Zukünftige ſchlimmer oder beſſer iſt, die gerade in dieſem Moment 
intereſſant ſind. Und Lautrec ſelbſt iſt darin ihnen ähnlich: auch er iſt inter⸗ 
eſſant in dieſer ſchwer definirbaren Uebergangsphaſe und er hätte, trotzdem 
er erſt Achtunddreißig war, kaum noch Etwas hinzufügen können. Eine 
grandioſe Skizze, die nie ein fertiges Gemälde geben konnte, als unmittel⸗ 
barer Perſönlichkeitrefler vielleicht der Genialſte der Pariſer ſeit fünfzig Jahren, 
intenſiver ſelbſt als Degas, der Einzige, den er in dem ihm möglichen Ernſt 
maitre nannte und dem es nie gelungen iſt, fo ſehr er ſich quälte, fo auf⸗ 
richtig zu ſein wie dieſer Blagueur. Lautrec iſt die Beleuchtung, die ein 
langzüngelnder Blitz in den Tanzſaal wirft. Man kann ſolche Effekte nur 
Sekunden lang ertragen; ſie graben ſich mit einer Vehemenz ein, die einen 
Augenblick jeden Pulsſchlag hemmt. Die Geſichter find wie verfteint, die 
Bewegungen verzerrt, das Licht der Lampen ſcheint verglaſt, jeden Augenblick 
muß der Saal brennen, — und in der Mitte tanzt die Bender oder die 
Goulue in faſt feierlichem Rhythmus ihren letzten Cancan. 

Das Pfychiſche in Lautrec ſchmeckt bitter nach Decadence. Etwas 
von dem erſchlafften Paris iſt in ihm; man ahnt in ihm einen der letzten 
Zeugen der großen noce, die zu Ende geht und ſich kurz vorher noch einmal 
beſonders grell geberdet. Es war ſicher eine tiefe Tragik, die ihn dazu be⸗ 
finmte; die Wehklage des Menſchen, der gern ſchön geweſen wäre und durch 
ein Unglück in früher Jugend zur zwerghaften Verſtümmelung verdammt 
war. Er war bei den tollften Ausſchweifungen altjüngferlich für feine Körper⸗ 
pflege bedacht, träumte von Sport, fuhr zu den Rennen nach England und 
ſprach davon, als ob er mitreiten ſollte. Vielleicht hat dieſe Ironie ſein 
Genie gerettet; er war bei aller Modernität noch Einer der alten Kunſtſchule, 
ein Impreſſioniſt in ganz anderem Sinn als die Schule Monets und Seu⸗ 
rats, ein Schickſalsimpreſſioniſt, der in eine vollendet objektive Form die ſtärkſte 
Subjektivität bannte. Er hat nie mit ſeinen Frauen geweint, ſondern iſt 
ſtets der geiſtvolle Spötter geblieben, auch zuletzt, als er nicht mehr gehen 
konnte und mir einmal ſagte, die barmen ſeien darauf eingerichtet, ihm 
den Whisky in den Wagen zu bringen 
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Seine allerbeften und allerletzten Sachen, die er im Süden Frank⸗ 
reichs gemalt hat, waren nicht ausgeſtellt. Es ſind Portraits, in denen er 
einen kurzen Augenblick die Größe der größten Spanier erreicht, von ver⸗ 
blüffend ruhiger Technik und monumentaler Haltung. Sonſt war er 
unſtet und flüchtig in ſeiner Maltechnik wie eine echte Griſette. Nur den 
Schmiß hat jeder Strich, den er gemacht hat; ſeine Zeichnung iſt immer 
eminent, von ganz alleinſtehender Diſtinktion; wie es Menſchen giebt, die 
trotz allem Elend immer gut angezogen ausſehen, ſo war er als Zeichner 
ſtets Gentleman. Er iſt oft nicht nüchtern bei der Arbeit geweſen, hat aber 
nie das Bewußtſein verloren. 

Das war das Hauptereigniß der Saiſon. Daneben gab es für die 
Amateurs ein feines Freſſen bei Bing in dem Ausverkauf der Sachen 
Hayaſhis, eines der erlauchteſten Japanhändlers — und natürlich Sammlers — 
von Paris, der die ſchönſten Lacke beſaß, die je in Paris unter den Hammer 
gekommen ſind und deſſen Handzeichnungen⸗ und Holzſchnittſammlung wahre 
Perlen aller großen japaniſchen Meiſter, namentlich der älteren Schule, ent⸗ 
hielt. Es gab da Blumenſtücke von Hokuſai — der überhaupt prachtvoll ver⸗ 
treten war — von einer Saftigkeit und Friſche, wie man ſie nur an Monets 
Stilleben kennt, bei denen es ſchier unbegreiflich ſcheint, wie die Technik dieſes 
faſt zuckende Leben in der Farbe zu geben vermag. Da waren Drucke zu ſehen, 
von denen man glauben konnte, fie feien gleich nach dem Abzug in einen Kaſten 
gelegt und erſt zur Verſteigerung von Hayaſhi wieder herausgenommen wor⸗ 
den. Darauf kommt es oberflächlichen Leuten nicht an. Der Antiquitätentrödel 
hat es mit ſich gebracht, daß man bei Japandrucken die verblaßten — um nicht 
zu ſagen: verdorbenen — beſonders ſchön findet, gerade wie man an den 
Fresken Botticellis am Meiſten in der Regel das maleriſch Ausgeblichene liebt, 
dem wir die dünne Libertypalette und manches Andere verdanken. Es iſt ein 
Verbrechen wider die Natur. Dieſer abgeblaßte Eindruck kann auch von 
einem präraffaelitiſchen Thumann oder Bodenhauſen erzielt werden; die 
Malerei, die erſt Schimmel anſetzen muß, um Ton zu bekommen, iſt keinen 
Schuß Pulver werth. Der Ton aber an einem vollendeten, friſchen Hokuſai 
oder ſo einem Harunobu, wie das berühmte Paar unter dem Regenſchirm 
im Schnee, ein göttliches Blatt; die Blüthenfriſche, die nach Millionteln ab⸗ 
gewogen zu ſein ſcheint, an einem Koriuſai, die Pracht der Farben des Hinter⸗ 
grundes an einem Schauſpielerblatt Sharakus oder die faſt in Linien ſchwebende 
Koloriſtik der Portraits von Shunyei: Das ſind unſterbliche Schönheiten, die ein 
Hauch zerſtört und die nur alle Jahre oder Jahrhunderte von erwählten Augen 
betrachtet werden dürften. Was hat Lautrec, was hat Degas, was haben die 
Größten aus dieſen Blättern gezogen! Und wie viel haben ſie noch drin gelaſſen! 

Neben dieſer überlieferten Kunſt gab es japaniſche Zwergbäume. Die 
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Japaner vermögen Senſationen zu verbinden, die für uns unvereinbar ſind: 
darin liegt wohl ihr größter Reiz für ſehnſüchtige Leute; dieſe Bäume ver⸗ 
einen Ehrwürdigkeit mit kindlicher Süße; es giebt nichts Niedlicheres als dieſe 
Zwerge, die heute in Paris in einem modernen Kunſtladen ihr tiefes Grün 
ausſtrahlen und geſät wurden, als der große Primitive Moſſanoban ſeine 
erſten Schwarz⸗Weißidyllen in das Holz ſchnitt. 

Bing rührt ſich. Nach den Japanern brachte er Signac mit ſeinen 
Lichtbildern. Es war für zarte Nerven eine Douche, aber keine unerfreu⸗ 
liche. Dieſe Farbenkunſt iſt nicht das Genialſte unſeres alten Erdtheils, 
aber ſicher das Geſündeſte und der Kontraft ihrer Wirkungen und der japa⸗ 
niſchen Senſationen weniger intenſiv als die Gegenſätze zwiſchen europäiſchen 
Richtungen. Signac hatte vorher mit feinen Freunden bei den Indépen- 
dants ausgeſtellt, die gewöhnlich den Kunſtfrühling in Paris eröffnen. Die 
Neoimpreſſioniſten auf der einen Seite, Vuillard, Bonnard, Vallotton, 
Guérin, Denis, Rouſſel auf der anderen bildeten die Haupttreffer zwiſchen 
vielem talentvollen und anderen Volk. Sie ſind heute wohl auch die Träger 
der franzöſiſchen Kunſt, ſeit die glorreiche Generation der Impreſſioniſten 
ſich rüſtet, den Kampfplatz zu verlaſſen. Die Wiener Sezeſſion will eine 
Ausſtellung dieſer Elemente veranſtalten, der Impreſſioniſten mit ihren Vor⸗ 
gängern und Nachfolgern. Kommt es dazu, dann wird zum erſten Mal 
ein großes Bild dieſes rieſigen Raſſenwerkes gegeben, das uns die einzige 
Malerei unſerer Zeit geſchenkt hat und über das der Fremde in Paris, der 
immer noch an die „Salons“ glaubt, ſelbſt fi fo ſchwer Rechenſchaft zu 
geben vermag. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit wenigſtens mit einem Wort 
das bei Floury erſchienene Buch des alten Duret über Manet erwähnen, 
des größten Helden dieſer Epoche, deſſen Schaffen in dem reich illuſtrirten 
Werk endlich dokumentariſch feſtgelegt iſt. 


Paris. Julius Meier-Graefe. 
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IR“ unſeren Jugendtagen iſt der Goldgräber uns eine vertraute Geftalt. 
Seit der Zeit aber, da unſer Kindermagen Indianergeſchichten ohne Be⸗ 
ſchwerde verdauen konnte, hat ſich die Thätigkeit des Goldgräbers weſentlich ver« 
ändert. An den Ufern des Sacramento ſaßen früher Schaaren abenteuernder Geſellen 
aus aller Herren Ländern und wuſchen den Flußſand oder gruben nach Schätzen, 
wie es, mit geringerem Ertrag, ihre Vorfahren einſt in mittelalterlich abergläubiger 
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Beſchränktheit gethan hatten. Daneben freilich gab es in den alten Kultur⸗ 
ländern einen verſtändig eingerichteten Goldbergbau, den ſchon Roms Caeſaren 
auf ihre Weiſe gefördert hatten. Jetzt ift auch in der Goldgräberei der Ein: 
zelne längſt von der Aktiengeſellſchaft abgelöſt worden. Wo man früher, um 
Alluvialgold zu finden und zu reinigen, mit Hacke, Spaten und roh gefügtem 
Sieb auskam, ſteigt man heute durch ſorgſam angelegte Schachte ins Erdinnere 
und läßt, um Geſtein und Metall zu trennen, von der modernſten Technik Poch⸗ 
ſtampfen in feinſter Ausführung herſtellen. Amerika hat im Lauf dieſer Ent- 
wickelung den Nimbus des Goldlandes eingebüßt. Südafrika iſt an ſeine Stelle 
getreten. Und wir Jüngeren ſind ſo gewohnt, mit der ſüdafrikaniſchen Gold⸗ 
produktion zu rechnen und ſie als Argument im Währungſtreit zu benutzen, daß wir 
gar nicht mehr bedenken, wie kurze Zeit uns dieſer Segen erſt quillt. Für Forſcher 
und Märchenerzähler, für große und kleine Kinder war Afrika freilich von je her das 
Goldland, das Ophir Salomos. Aber man achtete wenig darauf, weil die zur Be⸗ 
arbeitung nöthige Technik fehlte und weil man nicht ahnte, daß die Tiefe ganze Gold⸗ 
geſteinadern barg. Das weiß man erſt ſeit ungefähr anderthalb Jahrzehnten. Die Ent⸗ 
deckung der ſüdafrikaniſchen Goldreefs lehrt, auf wie ſeltſamen Wegen Einer zum 
Kulturpionier werden kann. Fortunas Gunſt lächelte einem Sechzigjährigen, dem 
vorher in der Heimath und überall, wo er ſein Glück verſucht hatte, das Geſchick 
unhold geweſen war. Dieſes Mißgeſchick folgte ihm auch in die Capkolonie. Wo 
der greiſe Bergingenieur nach Gold grub, fand er taubes Geſtein. Die Luſt zu 
weiteren Verſuchen ſchwand; und mit leerem Beutel war ja auch nichts Gedeih⸗ 
liches zu leiſten. Nur einen Dynamitreſt hatte der Aermſte noch. Weshalb 
ſollte er ihn nicht eben ſo verbrauchen wie das frühere Material? Mit dumpfem 
Krach barſt das Geſtein; der oft Enttäuſchte grub, halb automatiſch, halb viel⸗ 
leicht in der Hoffnung, dem müden Leib das Grab zu öffnen, — da blinkte Gold⸗ 
glanz aus dem Quarz: eine mächtige Mine war geöffnet. Die Revolutionirung 
des Weide⸗ und Ackerlandes, die ſchon durch die Diamantfunde eingeleitet worden 
war, ging nun raſcher und in viel größerem Umfang vorwärts. Von der erſten, 
1886 gegründeten Mine bis zu den heutigen Rieſengeſellſchaften war der Weg 
kapitaliſtiſcher und techniſcher Entwickelung beinahe eben ſo weit wie vorher von 
Bret Hartes Goldwäſchern bis zu dem mit Dynamit arbeitenden Bergingenieur. 
In hellen Haufen eilten die nach Gold oder Abenteuern Lüſternen nach Süd⸗ 
afrika und bald hallte das Transvaal, das ſonſt in Friedenszeit nur den Knall 
der Jagdflinten gehört hatte, vom Krachen der Exploſivſtoffe wider. Da erſchien 
ein neuer, wilderer Jäger auf dem Plan: das Großkapital. 

Als Stützpunkt der Goldgräber wuchs Johannesburg aus der Erde. Und 
mit der Stadt entſtand die Börſe. Die Aktien der Shebamine wurden zum 
Gegenſtand hitzigen Spieles. Auch andere Goldſhares wurden allmählich in 
Johannesburg und London eingeführt; der Einpfundſhare erleichterte die Ver⸗ 
breitung. Jeder wollte mitſpielen und das Ende war der Krach, der die Aktien 
zu Spottpreiſen den Großen in den Schoß warf. Damals häuften den Rhodes, 
Beit, Barnato und vielen Anderen ſich die Rieſenvermögen. Das Großfapital 
brachte modernſte Technik, aber auch modernſten Finanzſchwindel nach Südafrika. 
Jahre lang wurden die Minen nun ausgebaut; wichtig war beſonders, daß die 
Deep Levels gefunden wurden, zu denen man dutch tiefe Schachte hinabſteigen 
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mußte. Das Gutachten des engliſchen Bergingenieurs Hamilton Smith und das 
des bald darauf von unſerer Bergbehörde entſandten Bergrathes Schmeißer ver- 
breiteten die Kunde von den ungeheuren Schätzen, die da unten zu heben waren. 
Nicht ſo ſchnell, wie mans eigentlich erwarten durfte, kam die Wirkung. Die 
Menſchheit ſchien ſich erſt beſinnen, den Glauben an das Unerhörte lernen zu 
wollen. Dann aber brach der Sturm los: zuerſt in Paris, dann auch in 
Deutſchland. Das Jahr 1894 führte die Bewegung auf den Höhepunkt. In 
Paris, wo Barnato und ſein Sozius Wolf Joel Hof hielten, entſtand ein Taumel, 
wie er ſelbſt in den hiſtoriſchen Rauſchperioden dieſes Marktes kaum erlebt worden 
war. Die relativ kurze Lebensdauer der einzelnen Goldadern und die daraus 
ſich ergebende Verwäſſerung des Grundkapitales: das Alles erwog man nicht 
mehr. Man kapitaliſirte mit ſechs Prozent; wer ſich dieſem Leichtſinn entgegen⸗ 
ſtemmte, ward ein Narr geſcholten. Und nicht etwa nur kleine Leute, nein: 
auch die Haute Finance lebte in ſolchen Wahnvorſtellungen und die londoner 
Firmen konnten den Weltbedarf an Shares zu manchen Zeiten gar nicht befriedigen. 
Im Herbſt des Jahres 1895 kam dann der Krach, der kommen mußte. Aber⸗ 
tauſende verloren ihren ganzen Beſitz. Als die Kurſe ins Wanken geriethen, hoffte 
man, den Rückgang noch aufhalten und das Schlimmſte vermeiden zu können. 
Barnato beſonders kaufte, was zu kaufen war, wurde als Held gefeiert und 
opferte dieſen Interventionen einen weſentlichen Theil ſeines Vermögens. 

Auch in Deutſchland hatte das Fieber gewüthet. Die Dresdener Bank 
gründete, um auch mit dabei zu ſein, ſchnell noch die General Mining Company, 
die zu Rieſenpreiſen die Werthe der verwegenen Spekulanten Gebrüder Albu 
aufnahm. Auch die Deutſche Bank — es genügt, den Namen Goerz zu nennen — 
intereffirte ſich via Siemens für die Goldfelder; und dieſes Intereſſe zweier großen 
Banken war wohl der Hauptgrund, der in den letzten Jahren unſere Kapitaliſten be⸗ 
ſtimmte, ſich wieder ſtärker in Kaffernwerthen zu engagiren. Der Geſundung⸗ 
prozeß, den die Minen nach der Kriſis durchmachten, als fie vom Raubbau zu 
verſtändiger Produktion übergingen, wurde durch den Transvaalkrieg und Alles, 
was ihm ſeit Jameſons Einfall vorherging, jäh unterbrochen. Die erſten Un⸗ 
ruhen hielten die Kurſe zurück. Der Krieg aber wirkte eher ſtimulirend. Er 
wurde ja nicht der — vorgeſchobenen — politiſchen Ausländerrechte wegen ge⸗ 
führt, ſondern, weil man die Minen von der antikapitaliſtiſchen Bevormundung 
durch die rückſtändige Burenverwaltung befreien wollte. Zunächſt glaubte man, 
der Krieg werde ſchnell zu Ende ſein und die engliſche Herrſchaft daun para⸗ 
dieſiſche Zuſtände bringen. Inter arma ſtiegen die Kurſe. Wieder ſpielte dabei 
Paris eine Hauptrolle. Der Krieg zog ſich zwar in die Länge; eines Tages 
aber mußte ja Friede werden. Hinzu kam noch, daß in allen Ländern die Hoch⸗ 
konjunktur abzuflauen begann; für Südafrika war ihr Beginn erſt zu erwarten. 
Kein Wunder alſo, daß die Menge gierig nach Minenſhares griff. 

In Deutſchland hatten verſchiedene Umſtände den Boden beſonders gut 
vorbereitet. Die Jahre lang dauernde Lethargie der deutſchen Börſen, die beſtändige 
Furcht vor inneren Kriſen ſtachelten die Luſt zu Anlagen in Goldminenwerthen 
und in den durch Börſengeſetz und Kriſis brotlos gewordenen Maklern und Bankiers 
erwuchs den engliſchen Minenjobbern ein Heer eben ſo intelligenter wie profitſüchti⸗ 
ger Werber. Schon öfter ſprach ich hier von der zunehmenden Zahl der Remiſiers. 
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Aber auch für die Heinen Bankiers, die ihr mühevolles Geſchäft im Inland weiter⸗ 
führten, waren Aufträge in Minenaktien wahre Leckerbiſſen; die Konkurrenz der 
Großbanken hatte die Proviſionſätze für Börſenaufträge in deutſchen Papieren 
ja auf einen kaum erträglichen Tiefſtand herabgedrückt. In dieſer Stimmung 
konnten dem deutſchen Publikum große Poſten Shares verkauft werden. Zum 
Theil auf Prämien; doch auch der feſte Beſitz iſt nicht gering zu ſchätzen. 

Dem londoner Kafferncirkus ſcheint nun eine neue Kriſis zu nahen. All die 
kleinen Leute, die namentlich die Hoffnung auf den Friedensſchluß zum Kauf gedrängt 
hatte, fangen nach und nach zu zweifeln an. Man überlegt jetzt, daß viel Zeit, Ar⸗ 
beit und Kapital nöthig ſein wird, um den Minenbetrieb wieder in ertragreichen Gang 
zu bringen. Die ſchwarzen Arbeiter — auf dieſe Schwierigkeit wurde in der „us 
kunft“ ſchon vor Jahresfriſt hingewieſen — find einftweilen nicht wieder in die 
Minen zurückzulocken, aus denen der Krieg ſie vertrieben hat. Die allmählich, 
auch durch den Aufſchub der Königskrönung entſtandene Ungeduld der Kleinen iſt 
aber beim heutigen Kurs nicht ungefährlich. In der folgenden Tabelle findet man 
die wichtigſten Minenwerthe mit den höchſten und niedrigſten Kurſen der drei Jahre 
vor dem Krieg; zum Vergleich ſtehen die heutigen daneben. Die große Differenz bei 
Randmines iſt dadurch zu erklären, daß im November 1901 die frühere Einpfund⸗ 
aktie in vier Aktien zu je fünf Shilling zerlegt worden iſt. Der jetzige Kurs 
von 11 ⅜ bedeutet in Wirklichkeit alſo 47½ für die alte Aktie. 


Höchſter Niedrigſter Kurs gn 
6 Kurs 10. Juli 1902 
1896-1899 1896-1899 

U 
Chartered. 15%, 0% 3% 
Eaſt Rand ö 87% | 17/16 ö 8% 
Goldfields 14 3% ö 8716 
Randmines 451 15% 11/8 
Crown Reef 20 8ů⁰ 18 
Geldenhuis 8½ 275 70 
Langlaagte rl 69/16 25 4 
Meyer & Charlton. ER | 6% 3% 6 
Modderfontein . 13 ¼ 178 11 / 
Randfontein 5 4 ½ 1 ¼6 3/16 
Roſe Deep 1117 2 9775 
ShebktaqQuouQ lg 17 15/16 
(12.1 | 405 2 7 Te 


Die Tabelle zeigt, daß die kühnſten Zukunfthoffnungen in der Kurshöhe 
bereits escomptirt find. Der leiſeſte Stoß kann das ſteile Gebäude ftürzen- 
Daß man in London an einen Krach nicht glauben will, iſt begreiflich. Wie 1895, 
möchte man auch jetzt wieder mit Interventionen die Menge des angebotenen 
Materials vermindern. Nicht Jeder aber iſt ein Barnato, der an ſolchen Plan 
Millionen ſetzen kann und toll kühn genug iſt, das Spiel zu wagen. Plutus. 


— 
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Ga ſechs Monaten ſchwebte auf aller öffentlich meinenden Briten Lippe die 
bange Frage, ob der Krönungtag die Friedenspoſt bringen werde. Den Frieden 
haben ſie; ihr Eduard aber iſt noch ungekrönt. Sicher, nicht mehr Gegenſtand zwei⸗ 
felnder Frage warlängſt, daß gleich nach der Krönung Robert Cecil Marquis von Salis⸗ 
bury zurücktreten werde. Auch in dieſem Punkt kam es anders, als man erwartet 
hatte. Die Krönung iſt aufgeſchoben und Salisbury iſt aus dem Amt geſchieden. Es 
ging nicht mehr. Der Zweiundſiebenzigjährige war ſenil geworden; er ſchlief ein, 
während Botſchafter im Namen ihrer Monarchen zu ihm ſprachen, und athmete auf, 
wenn er aus London nach Hatfield Lodge oder Beaulieu flüchten konnte. Ein großer 
Nameundeine anſehnliche Lebensleiſtung entſchwindet da dem Blick. Robert Cecil war 
ein jüngerer Sohn und hat ſein Schifflein tapfer durch alle Fährlichkeiten geſteuert, 
die arme Edelmannſchaft umdräuen; er hat ſogar für Zeitungen geſchrieben und ſeine 
Artikel ſollen lesbar geweſen ſein. Dem Politiker halfen common sense, Temperament 
und Tradition vorwärts. Er hatte die gute alte Manierengliſcher Staats mannskunſt, 
ſah die Vorgänge nüchtern, ohne Ungeduld, blieb bis an die Siebenzig, wenn es ſein 
mußte, zu ſchnellem Entſchluß fähig und gebot, in einem Lande, wo beinahe jeder 
elere ein gewandter Redner iſt, über eine angenehme Rhetorengabe; er hatte Humor 
— ein Zeichen, daß er die Diſtanz zu ſich ſelbſt nie verlor — und wußte die Stich⸗ 
waffe der Ironie wirkſam zu brauchen, ohne allzu tief zu verwunden. Keine weithin 
glänzende Geſtalt; aber ein ſehr gebildeter, erfahrener, in ſeinem Geſchäft tüchtiger 
Mann. Und Einer, der Glück gehabt hat. Nicht am Anfang ſeines Weges ſchon, 
den ſein Name und der hohe Rang des Vaters — James Cecil war unter Derby Groß⸗ 
ſiegelbewahrer und Präſident des Geheimen Rathes — ihm erleichterte. Auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß zeigte er ſich als behenden und zähen Diplomaten, konnte neben 
D' Iſraeli aber nicht fo hervortreten wie Schuwalow neben Gortſchakow. Spät erſt, 
am Abend ſeines Lebens, brachte er reiche Ernte in die Scheuer. Während er regirte, 
wurde der Sudan, wurden die Burenſtaaten dem Empire einverleibt. Er hat nicht 
viel dazu gethan; aber die Eroberung Afrikas bleibt an ſeinen Namen geknüpft. 
Vielleicht hatte die Erinnerung an dürftige Jugendtage ihn armen Verwandten mit- 
leidig geſtimmt. Er zog als Greis die Nepoten ruhigen Muthes zu ſich auf die 
Höhe; und dieſe Sucht, die liebe Familie im Staatsdienſt unterzubringen, fiel ſo auf, 
daß der Gaſſenwitz, wie hier ſchon erwähnt wurde, das letzte Miniſterium Salisbury 
das Hotel Cecil Illimited taufte. Sein Neffe, der ihn als Premierminiſter jetzt 
abgelöſt hat, bedurfte freilich der Gunſt des Onkels nicht, um auf die Spitze der 
Pyramide zu kommen. Arthur James Balfour — die Leſer der „Zukunft“ kennen 
ihn aus manchem politiſchen, ökonomiſchen, philoſophiſchen Beitrag — hätte in 
jedem Lande die Blicke auf ſich gelenkt. Er hat Fehler gemacht und wird vielleicht noch 
größere machen; aber er iſt eine Perſönlichkeit, nicht ein von der Hand in den Mund 
lebender Politiker, und hat eine Geſammtauffaſſung menſchlicher Dinge, mit der 
man rechnen kann und die ihn von dem Verſuch abhält, mit hohlem Phraſengedröhn 
die Koſten politiſcher Kämpfe zu beſtreiten. Der Gedanke, die Leitung der Staats⸗ 
geſchäfte in der Hand eines wirklich gebildeten, nicht nur gefirnißten Mannes zu 
wiſſen, muß ſehr beruhigend ſein. Als Balfours Ernennung bekannt wurde, riefen 
thörichte Schreiber triumphirend: Alſo nicht Chamberlain! Natürlich hatte Cham⸗ 
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berlain nicht einen Augenblick daran gedacht, jetzt Premierminiſter zu werden; er 
konnte, da er nicht zur konſervativen Partei gehört, gar nicht daran denken. Er bleibt 
auch ohne den höchſten Titel der mächtigſte und populärſte Politiker des Inſel⸗ 
reiches; und er wird ſich mit Balfour leichter noch als mit Salisbury verſtändigen. 
Denn der Onkel war ſtockkonſervativ — freilich nicht im preußiſchen Sinn —, der 
Mann ſtarren Beharrens auf dem feſten Boden der Tradition; und der Neffe, der 
einſt als Tory⸗Demokrat ins Unterhaus trat, iſt zu modern, zu ſehr Skeptiker und 
zu wenig Parteigeiſt, um am Alten, Hergebrachten zu kleben. Chamberlains Gebiet 
iſt die internationale Reichspolitik; Balfour, der als Privatſekretär mit ſeinem 
Onkel auf dem Berliner Kongreß war, hat ſich hauptſächlich mit innerer Politik be⸗ 
ſchäftigt. Die Beiden können einander ergänzen und, wenn Balfour nicht bald müde 
wird und ſeine Bücher oder das Golfſpiel dem Unterhausgezänk vorzieht, gemeinſam, 
auch ohne Roſebery, die Reichspartei ſchaffen, deren Gründung Chamberlain ſchon 
vor fünfzehn Jahren, unter Churchills Beifall, empfahl, als er die Ohnmacht des 
durch Mancheſterei und Homerule geſchwächten Liberalismus erkannte. Daß die 
Umwandlung der alten Parteien fortan raſcher vorwärts ſchreiten wird, ſcheint ge⸗ 
wiß. Und daß dieſes ſchnellere Tempo möglich wurde, wird man ſpäter wohl die 
wichtigſte Folge des Tages nennen, an dem Salisbury ſich zum Scheiden entſchloß. 
* a 


* 

Und Eduard? Noch iſts nicht lange her, ſeit wir hörten, kein Aktenſtückdürfe 
ihm vorgelegt, kein politiſches Thema in feiner Krankenſtube auch nur geſtreift 
werden; ſtreng ſei ihm verboten, zu leſen oder gar zu diktiren. Das wurde offiziell 
gemeldet, trotzdem vorher zwei Depeſchen mit des Königs Unterſchrift an den Deut⸗ 
ſchen Kaiſer abgegangen waren. Jetzt kommen beſſere Krankenberichte; das Schreck⸗ 
wort Appendizitis iſt verſchwunden und nun erinnert man ſich erſt, daß es in den 
von den verantwortlichen Aerzten gezeichneten Bulletins nie angewandt worden war. 
Man hat die Sache ſehr geſchickt vertuſcht und, ohne es ausdrücklich zu ſagen, den 
Glauben geſchaffen, der König leide an Wurmfortſatzgeſchwüren. Nach den bekannt 
gewordenen Symptomen wird jetzt angenommen, daß es ſich um Bubonen handelt, 
die man in dieſem Fall nicht einmal in die Kategorie der „ſympathiſchen“ einreihen 
könnte. Iſt dieſe Diagnoſe richtig und wird der Körper des Königs nicht noch von 
anderen Uebeln zerſtört, dann iſt eine ſchnelle Wiederherſtellung möglich. Der Arme 
bliebe dennoch zu bedauern. Wie ein Kind auf die Weihnacht, hatte er ſich auf ſeine 
eoronation gefreut. Und nun muß er froh fein, wenn er, wie ein mühſam hinge 
friſteter Säugling die Nothtaufe, die traurige Nothkrönung erlebt, deren Ceremonial 
gleich nach der Operation ſeine Fieberträume mit bunten Koſtümbildern füllte. 


1. 

Aus dem Brief eines Deutſch-Amerikaners: 

„Daß Berlin den Namen der Stadt der Intelligenz ohne jede ironiſche Neben⸗ 
bedeutung verdient, beweiſt man dort nicht nur durch Das, was geſchieht, ſondern 
auch durch Das, was unterlaſſen wird. Zu dieſen Unterlaſſungtugenden rechne ich, 
daß Berlin trotz dem imponirenden Rang, den die deutſche Induſtrie auf dem Welt- 
markt einnimmt, noch keine Weltausſtellung veranſtaltet hat. Andere europäiſche 
Großſtädte, wie London und Wien, haben das Experiment gemacht, aber mit ſo 
wenig Glück, daß es ſeit vier oder mindeſtens drei Jahrzehnten nicht wiederholt wurde. 
Nur das unverwüſtliche Paris fährt fort, die Welt alle elf Jahre zu einem großen 
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Jahrmarkt einzuladen; dort allein bringt die Sache Geld, da, abgeſehen von dem 
Inſzenirungtalent der Pariſer, die Stadt an ſich ein Ausſtellungobjekt ift, das Jeder 
gern beſichtigt, ſogar mehrmals. An einem ſolchen Anziehungpunkt fehlt es Amerika 
ganz. Selbſt New⸗Pork, trotz der oft behaupteten Rivalität Chicagos die einzige 
Weltſtadt des Landes und zugleich deſſen kommerzieller und finanzieller Mittelpunkt, 
iſt Alles, nur keine Stadt des Vergnügens, hält ſich übrigens, gerade wie Berlin, 
klug von Weltausſtellungplänen zurück und überläßt ſolche Unternehmungen neidlos 
Städten zweiten und dritten Ranges: Philadelphia, Chicago, St. Louis. Wie kühl 
man dort der Weltausſtellung in St. Louis gegenüberſteht, beweiſen die armſäligen 
100 000 Dollars, die der Staat New Nork für feine Betheiligung ausſetzte, nachdem 
zuerſt nur 50 000 Dollars bewilligt werden ſollten. Man wird fi) gefagt haben: 
St. Louis und eine Weltausſtellung? Welche Großmannſucht! 

In der That muß zugegeben werden, daß St. Louis ſich an eine Aufgabe 
gewagt hat, die in draſtiſchem Mißverhältniß zu ſeinen Kräften ſteht. Die Stadt 
hat zwar 600 000 Einwohner, großſtädtiſch in ihrer Erſcheinung und ihren Ein⸗ 
richtungen iſt fie aber durchaus nicht. Die mangelhafte Straßenbezeichnung (an nur 
einer der vier Ecken bei jeder Kreuzung), die ungenügende Beleuchtung, Pflaſterung 
und Reinhaltung der Straßen, das ſchmutzige Trinkwaſſer, die dürftigen Hotelvor— 
kehrungen fallen jedem Fremden auf. Der Mayor von Chicago, der vor einigen 
Wochen auf der Durchreiſe einen Tag in St. Louis verweilte und im größten Hotel 
der Stadt kein freies Zimmer fand, fragte unter Hinweis auf die in Chicago ge⸗ 
machten Erfahrungen verwundert, wo man die 300 000 Fremden unterbringen wolle, 
die in St. Louis unter Umſtänden an einem Tage während der Weltausſtellung 
zuſammenſtrömen mögen. Zwar ſind neue Hotels projektirt und einige werden auch 
wohl gebaut werden, aber ſchwerlich mehr, als die Stadt in normalen Zeiten exiſtenz⸗ 
fähig erhalten kann. Niemand wird Luſt verſpüren, große Kapitalien feſtzulegen, 
deren Verzinſung nach einem halben Jahre ſtockt. Die Beherbergung von 300 000 
Fremden, die einer Stadt von anderthalb oder zwei Millionen Einwohnern keine 
Schwierigkeiten bereitet, grenzt in einer Stadt von 600 000 Einwohner eben an 
das Unmögliche. 

Die Ausſtellung, als hundertjährige Jubiläumsfeier der Erwerbung Loui⸗ 
ſianas durch die Vereinigten Staaten zuerſt für 1903 feſtgeſetzt, wurde bekanntlich 
vor Kurzem auf 1904 verſchoben, nachdem ſeit Monaten öffentliches Geheimniß ge⸗ 
weſen war, daß bei der Mangelhaftigkeit der Vorbereitungen der urſprüngliche Er⸗ 
öffnungtermin nicht eingehalten werden könne. Die Direktion der Ausſtellung ſträubte 
ſich lange, Das einzugeſtehen, und würde am Liebſten die Verſchiebung als einen 
Akt der Courtoiſie gegen das ungenügend vorbereitete Ausland hingeſtellt haben, 
wenn ihr das Ausland den Gefallen gethan hätte, in dieſem Sinnn bei ihr vor 
ſtellig zu werden. Aber dort rührte ſich Niemand; und ſo mußte man ſchließlich 
ſelbſt die Initiative ergreifen. Wie ſehr man beſtrebt war, den Schein, als ob mit 
der Ausſtellung Alles im beſten Zuge ſei, namentlich dem Ausland gegenüber zu 
wahren, geht unter Anderem daraus hervor, daß man den Beſuch des Ausſtellung— 
platzes auf das Programm für den Empfang des Prinzen Heinrich ſetzte. Der Ver⸗ 
legenheit, dem Prinzen zeigen zu müſſen, daß nichts da war, entzog man ſich dann 
durch Verlängerung des Frühſtücks, nach deſſen Beendigung die Fahrt nach dem 
Ausſtellungplatz nicht mehr allzu weit ausgedehnt zu werden brauchte, weil der Prinz. 
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abreiſen mußte. Damals waren noch nicht einmal alle Bäume verpflanzt, die den 
für die Ausſtellung zu errichtenden Gebäuden weichen mußten. Außer Grundaus⸗ 
hebungen und einem Zaun war auch im Juni noch nicht viel zu ſehen. Bei dem 
langſamen Tempo der Arbeiten ſoll es mich gar nicht wundern, wenn bis zum 
nächſten Frühjahr ſich die Nothwendigkeit ergiebt, die Ausſtellung für ein weiteres 
Jahr, alſo auf 1905, zu vertagen. An einem plauſibeln Vertagungsgrund wird es 
dann nicht fehlen. 1904 iſt ein Präſidentenwahljahr. Solche Jahre ſind wegen der 
politiſchen Unſicherheit nach alter Erfahrung ſchlechte Geſchäftsjahre in den Ver⸗ 
einigten Staaten, beſonders, wenn eine der beiden großen Parteien ſo umſtürzende 
Dinge auf ihr Programm ſetzt wie Freiprägung des Silbers. Ein ſchlechtes Ge⸗ 
ſchäftsjahr aber bedeutet ein ſchlechtes Ausſtellungjahr, da Geldknappheit Beſchickung 
und Beſuch aus dem Inland beeinträchtigen muß. Beſchickung und Beſuch aus dem 
Ausland werden ohnehin nicht überwältigend groß ausfallen. Die Beſchickung nicht, 
weil es keinen greifbaren Nutzen bietet, in einem Lande auszuſtellen, das die Ein⸗ 
fuhr fremder Erzeugniſſe durch hohe Schutzzölle erſchwert. Der Beſuch nicht, weil 
eine Reiſe nach Amerika lange dauert und koſtſpielig iſt. Der Amerikaner, der ſich 
amuſiren will, geht, wenn er Zeit und Geld hat, nach Europa; warum ſollte der 
Europäer da das Vergnügen ſuchen, wo es nicht einmal der Eingeborene findet? 
Wie und wo ſoll in St. Louis der Fremde, der ſich den Tag über in der Ausſtellung 
abgerackert hat, den Abend zubringen? Sommerlicher Theaterbeſuch, ſelbſt wenn die 
Theater gut wären, iſt nicht zu empfehlen in einer Stadt, wo ſchon an einem der 
erſten Maitage dieſes Jahres das Fahrenheit⸗Thermometer 91 Grad (etwas über 
26 Grad Neaumur) zeigte. Die Beſchickung wird noch durch zwei andere Bedenken 
ungünſtig beeinflußt werden. In Chicago erlitten fremde Ausſteller empfindliche 
Verluſte durch Brandſchaden; und die Beſorgniß, daß Aehnliches ſich in St. Louis 
wiederhole, mag Manchen abhalten, auszuſtellen. Jedenfalls werden Deutſche gut 
thun, der Ausſtellung keine werthvollen Objekte anzuvertrauen, bevor ſie gegen Feuer⸗ 
gefahr abſolut geſichert ſind, am Beſten durch Garantie der Bundesregirung, die für 
die Geſammtheit der deutſchen Ausſteller auf diplomatiſchem Wege zu erlangen ſein 
dürfte. Das zweite Bedenken bezieht ſich auf die Prämiirung. In Chicago war die 
Jurj nicht unparteiiſch; wird fie es in St. Louis fein? Internationale Höflichkeit 
gehört im Allgemeinen nicht zu den Tugenden des Amerikaners, jetzt noch weniger 
als früher, denn der leicht errungene Sieg über Spanien hat das nationale Selbſt⸗ 
gefühl ſehr geſchwellt. Wenn eine ganz oder der Mehrheit nach aus Amerikanern 
beſtehende Jury, zum Beiſpiel, von Maſchinen ähnlicher Beſtimmung zwei preis- 
würdig findet, die eine amerikaniſcher, die andere ausländiſcher Provenienz, die aus- 
ländiſche aber die beſſere ift, fo iſt Zehn gegen Eins zu wetten, daß fie die goldene 
Medaille dem einheimiſchen, die filberne dem fremden Produkt zuſpricht. 

Zur Unterſtützung der Weltausſtellung giebt die Stadt St. Louis fünf Mil⸗ 
lionen Dollars 3¼ prozentiger Bonds aus, die von zwei Bankfirmen zum Pari⸗ 
werth übernommen wurden, wahrſcheinlich aber höher anzubringen geweſen wären, 
wenn man fie zu öffentlicher Subskription aufgelegt hätte. Die Größe dieſer An⸗ 
leihe beweiſt, daß es der Stadt mit der Förderung der Ausſtellung Ernſt iſt. Fragt 
man, was ſie dagegen eintauſcht, ſo läßt ſich erwidern, daß ſie außer der Möglichkeit, 
durch die Eintrittsgelder der Ausſtellung ſchadlos gehalten zu werden, Ausſicht auf 
reichlichere Steuereingänge während der Ausſtellung hat. Fragt man jedoch, was 
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die Stadt nicht als Munizipalverwaltung, ſondern als Bereinigung von 600 000 In⸗ 
dividuen durch die Ausſtellung gewinnt, ſo kann die Antwort nur ein Achſelzucken 
ſein, wobei ich allerdings nicht an Häuſerſpekulanten und ſonſtige Glücksritter denke, 
auch nicht an Hotels, Transportgeſellſchaften und Tageszeitungen — fie alle finden 
ſchon jetzt ihre Rechnung bei der Sache und werden fie vermuthlich ſpäter noch beſſer 
finden —, wohl aber an die ſchlichte Maſſe der Bevölkerung. Die Ankündigung der 
Ausſtellung lockte aus allen Theilen des Landes Arbeitloſe in die Stadt, die jede 
lokale Arbeit, jo weit fie nicht durch Trade-Unions geſchützt war, entwertheten und 
während des letzten Winters große Anſprüche an die Armenpflege ſtellten. Die 
Hausmiethen wuchſen ins Maßloſe und zwangen zahlreiche Familien zum Umzug 
in entfernte Stadttheile. Auch ſonſt wurde und wird noch immer im Namen der 
Ausſtellung ſo vielfach geſündigt, daß Jeder, der nicht ein Achtelchen in dieſer großen 
Lotterie mitſpielt, ſie von Herzen verwünſcht. Wenn St. Louis ſchon im Braut⸗ 
ſtand mit der Ausſtellung ſo wenig anziehend erſcheint: wie wird es erſt in der Ehe 
und nach der Scheidung, alſo während und nach der Ausſtellung, dort ausſehen? 
Etwas dauernd Gutes mag die Ausſtellung immerhin bewirken. Wie die 
Stadt jetzt einem inneren Reinigungprozeß unterworfen wird — eine Anzahl ehren⸗ 
werther Stadtväter ward wegen Beſtechlichkeit und anderer Untugenden vor das 
Strafgericht eitirt —, jo wird fie vielleicht auch den Ehrgeiz haben, eine äußerliche 
Reinigung vorzunehmen, um in den Augen der Gäſte präſentabler zu werden. Ferner 
iſt zu hoffen, daß ſie Etwas für die Beſſerung des Bahnhofes thut. Das Gebäude an 
ſich iſt hübſch, kommt aber nicht zur Geltung, da es an einer nicht allzu breiten Straße 
ſteht und als Gegenüber recht armſälige Häuſer hat, in denen Neger wohnen. Das 
in St. Louis ohnehin ſtark vertretene farbige Element fällt nirgends mehr auf als 
da, ſo daß der ankommende Fremde ſich nach Afrika verſetzt fühlen könnte, nament⸗ 
lich, wenn die Sonne ein Uebriges thut. Dieſe Häuſer ſollte man abtragen und einen 
freien Platz mit hübſchen Anlagen und einem monumentalen Brunnen ſchaffen, 
und zwar einem Brunnen, der eine Lehmbrühe, ſondern appetitliches Waffer ſpendet.“ 
* 


* 

Nachdem Herr Delcaſſs in der Kammer mit ironiſcher Tonfärbung erklärt 
hatte, das deutſch⸗italieniſche Bündniß werde, nach der feierlichen Verſicherung des 
Miniſters Prinetti, nie, unter keinen Umſtänden, zu einem feindlichen Akt gegen 
Frankreich führen, iſt der König von Italien nach Peterhof gereiſt und hat beim 
Feſtmahl Worte zärtlicher Freundſchaft mit dem Zaren gewechſelt. Wer nun noch 
bezweifelt, daß die Erneuerung des Dreibundes ein weltgeſchichtliches Ereigniß iſt, 
Der ſollte verurtheilt werden, vs an fein Lebensende Leitartikel leſen zu müſſen. 

* 


* 

Im vorigen Heft wurde ein Bruder des Staatsſekretärs Freiherrn von Richt⸗ 
hofen erwähnt. Es giebt noch einen. Und Dem kann ſelbſt die Bosheit nichts Uebles 
nachſagen. Er iſt Legation Sekretär, Konſul der Dominikaniſchen Republik und von 
Venezuela mit dem Orden der Büſte Bolivars geſchmückt. Merkwürdig, welche 
Fülle diplomatiſcher Talente sie Familie der Freiherren von Richthofen vereint. 

* 


= 
Die Thatſache, daß der Kaiſer an der norwegischen Küſte dreimal an einem 
Tage mit Herrn Waldeck-Rouſſeau zuſammengeweſen iſt, wird in einzelnen Zeitungen 
zum politiſchen Ereigniß aufgebauſcht. Herr Waldeck ſei zum Beſuch auf die „Hohen⸗ 
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zollern“ geladen worden; dann habe der Kaiſer an Bord der Pacht des Chofolade- 
fabrikanten Menier, deſſen Gaſt Waldeck iſt, den Beſuch erwidert und abends den 
früheren franzöſiſchen Miniſterpräſidenten vier Stunden lang bei ſich geſehen. Das 
iſt richtig. Nur waren mit Herrn und Frau Waldeck noch Herr und Fräulein Menier 
und andere Franzoſen bei Tiſch und man darf nicht annehmen, daß in folder Ge 
ſellſchaft Staatsgeheimniſſe erörtert worden find. Herr Waldeck ift heute ein erſter 
pariſer Anwalt, nicht mehr als bei uns die Herren Kleinholz, Kempner oder Staub; 
und es iſt nicht gerade wunderbar, daß er ſich der Gelegenheit freut, mit einem Kaiſer 
diniren und plaudern zu können. Der Kaiſer findet offenbar Vergnügen daran, Aus⸗ 
ländern beſondere Höflichkeit zu erweiſen. Dem vom Vaſallen Ballin pilotirten Herrn 
Pierpont Morgan und deſſen Reiſebegleitern hater in Potsdam Hofkutſchen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt; in Sansſouci fanden die Reiſenden ein auf Befehl des Kaiſers an⸗ 
gerichtetes Frühſtück und im berliner Muſeum ſtand, wiederum auf allerhöchſten 
Befehl, der Direktor bereit, um den illuſtren Gäſten Führerdienſte zu leiſten. Das 
Heldenherz Pierponts Morgan aber blieb ungerührt. Einen Interviewer fertigte er 
mit dem trockenen Wort ab: „Ja, den Kaiſer ſah ich; er gefällt mir.“ Und als er 
von der Spree an die Seine gelangt war, wo kein offizieller Menſch ſich um ihn 
kümmerte, ſchenkte er dem pariſer naturgeſchichtlichen Muſeum eine ſehr koſtbare 
Sammlung aller in amerikaniſcher Erde gefundenen Edelſteine. 
* * 


* 

Die Bayern bekommen einen neuen Kultusminiſter. Der alte, Herr von 
Landmann, hatte würzburger Profeſſoren beleidigt, weil ſie einen Außerordent⸗ 
lichen Profeſſor nicht nach ſeinem Wunſch zum Ordentlichen machen wollten. Die 
Profeſſoren hatten zwar nicht ihr beſoldetes Amt, aber ihre Senatorenbürde nieder- 
gelegt und wurden darob den Göttinger Sieben verglichen. Der Unterſchied iſt nicht 
ganz gering. Denn die Göttinger opferten Gehalt und Lehrmöglichkeit einer politiſchen 
Sache, dem Zorn über ein vom Landesherrn begangenes Unrecht, das ſie perſönlich 
nicht ſchädigte und um das ſie ſich ex professo gar nicht zu kümmern brauchten. 
Der würzburger Handel riecht ein Bischen nach Klüngelintrigue; und das gebrachte 
Opfer ging nicht über die Kraft eines in jedem Sinn Ordentlichen Profeſſors. 
Einerlei. Um den Herrn von Landmann werden die Bayern nicht trauern. Er 
wäre zum Fall ſchon reif geweſen, als er in München vor ein paar Jahren auf einem 
Pſychologenkongreß höchſt unkluge Worte gegen den Determinismus ſprach. Auch 
damals lauſchten ihm viele Profeſſoren; und ſogar ſehr berühmte waren darunter, 
die in der Beurtheilung menſchlicher Willensfreiheit noch weit über Schopenhauer 
hinausgehen. Kein Einziger von ihnen aber hat gegen die Beleidigung proteſtirt, 
die der modernen Wiſſenſchaft vom bayeriſchen Kultusminiſter zugefügt wände. 

* * 


* 

Den Schaffnern der berliner Hochbahn ſoll vom Polizeipräſidium befohlen 
worden ſein, die Züge ſofort halten zu laſſen, wenn ſie ſehen, daß der Kaiſer in 
ſeinem Wagen durch eine Straße fährt, über deren Niveau der Bahnſtrang liegt. 
Hoffentlich iſt den Leuten, die während der Eilfahrt ihre ganze Aufmerkſamkeit der 
Maſchine und dem Gleis zuwenden müſſen, auch einleuchtend erklärt worden, wie 
ſie, ohne andere Pflicht zu verſäumen, dieſem Befehl prompt nachkommen können. 
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